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Warum hat Percy das Gefühl, Schloss Darkmoor
schon einmal besucht zu haben?

Wankt da wirklich ein Monster im Mondschein
durch den Park?

Was verbirgt sich in dem ägyptischen Sarkophag?

Wieso kann ein Spazierstock fliegen?

Und wer hat die Köchin Brenda ermordet?

Percy weiß es nicht.

Aber er wird es bald herausfinden!
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Vorwort

Wenn ihr der Meinung seid, dass es nichts Spannenderes gibt als alte Schlösser, die in düsteren Heidelandschaften stehen und in denen sich unheimliche und geheimnisvolle Dinge abspielen, dann werden euch die Abenteuergeschichten von Percy Pumpkin bestimmt gefallen.

Mein Onkel Hardy (der 7. Baron Stanley of Brickdale) hat sie vor vielen Jahren in kleine schwarze Notizbücher geschrieben, die ich durch Zufall auf dem Dachboden seines Schlosses entdeckt habe, nachdem er schon eine ganze Weile tot war.

Es ist mir ein Rätsel, warum er mir diese Geschichten zu Lebzeiten nie erzählt hat, denn ich liebe alte Schlösser, die in düsteren Heidelandschaften stehen und in denen sich unheimliche und geheimnisvolle Dinge abspielen …

Nun ja, immerhin hat er mir sein altes Schloss mit allem Drum und Dran vermacht, und da es leider ziemlich teuer ist, so einen Kasten im Winter zu heizen, habe ich mich dazu entschlossen, ein paar von Onkel Hardys unheimlichen und geheimnisvollen Dingen zu verscherbeln. Aber welche? Das Schrumpfkopfmuseum aus dem Keller? Die Posthornsammlung aus der Eingangshalle? Die dänischen Pfeifen aus dem Billardzimmer? Oder die Percy-Pumpkin-Abenteuergeschichten vom Dachboden?

Schließlich habe ich mich für Letztere entschieden. Es kann gut sein, dass Onkel Hardy ganz und gar nicht mit der Überarbeitung und Veröffentlichung seiner Notizen einverstanden wäre, aber sie werden bestimmt mehr Menschen Freude bereiten als runzelige Schrumpfköpfe oder Rost ansetzende Posthörner.

Nun aber zu der ersten Percy-Pumpkin-Geschichte. Sie spielt im Winter 1959 in der Grafschaft Worcestershire (gesprochen: Wusterschä). Dort steht das riesige alte Schloss Darkmoor Hall, inmitten einer düsteren Heidelandschaft am Meer. Und wenn ihr jetzt meint: »Worcestershire liegt doch nicht am Meer!«, dann habt ihr damit natürlich vollkommen recht. Onkel Hardy hat die Grafschaft einfach etwas weiter nach Westen verlegt. Den Rest hat er sich ausgedacht (hoffe ich zumindest).

Euer Christian Loeffelbein
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Philip traute seinen Augen nicht. Am Ende der steinernen Treppe befand sich tatsächlich ein Kellergewölbe, genau wie Dolores es ihm beschrieben hatte. Sein Herz begann, unangenehm schnell zu schlagen, und die Innenflächen seiner Hände wurden schwitzig, sodass ihm die Taschenlampe zu entgleiten drohte. Bei dem Gedanken, in diesem unheimlichen Gemäuer ohne Licht dazustehen, wurde ihm schwindelig. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und hielt sich an der feuchten Wand fest. Dann taumelte er die letzten Stufen nach unten.

Der Sarkophag stand aufrecht in der Mitte des Raums. Philip schnappte überrascht nach Luft. Dolores hatte die Wahrheit gesagt! Er ärgerte sich, dass er Dr. Fowler Glauben geschenkt und ihm sogar dabei geholfen hatte, seine Cousine ins Irrenhaus einzuweisen.

Der Schein der Taschenlampe warf bizarre Schatten an die Wände, und für einen Augenblick hatte Philip den Eindruck, dass der Deckel des Sarkophags sich langsam öffnete. Er schüttelte den Kopf, um das Hirngespinst zu vertreiben.

Da ließ ihn ein Ächzen und Stöhnen erstarren. Der Deckel des Sarkophags bewegte sich tatsächlich! Philips Kehle war wie zugeschnürt und seine Beine versagten ihm den Dienst. Stocksteif stand er da und sah mit an, wie sich eine knochige Hand aus dem Grab hervorschob … Ein erneuter Schwindelanfall übermannte ihn und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte er, dass weder Dolores noch Dr. Fowler recht gehabt hatten: Vor ihm stand kein Sarkophag, sondern eine Eiserne Jungfrau, das schlimmste Foltergerät, das je gebaut worden war, mit spitzen Dornen, die sich in den Leib desjenigen bohrten, der darin gefangen war.

Das Ächzen und Stöhnen wurde lauter, und im nächsten Augenblick geschah das, wovor Philip sich so sehr gefürchtet hatte. Die Taschenlampe entglitt ihm und rollte unter einen Schrank. Schlagartig war der Gewölbekeller in tiefste Dunkelheit gehüllt …

»Hast du deinen Koffer gepackt, Liebling?«

Percy schreckte hoch. Seine Mutter hatte den Kopf durch die Zimmertür gesteckt und lächelte ihn fröhlich an.

Hastig klappte Percy das Buch zu und schob es unter die Bettdecke. »Alles fertig«, versicherte er ihr, obwohl das nicht ganz stimmte. Denn er wollte noch eins seiner neuen Bücher mit in die Weihnachtsferien nehmen, aber er konnte sich einfach nicht zwischen Der unheimliche Abt und Das blutige Leichentuch entscheiden.

Percy hatte seit einiger Zeit eine Vorliebe für Kriminal- und Schauergeschichten. Eigentlich durfte er sie noch nicht lesen, aber Miss Samson aus der Leihbücherei drückte meist ein Auge zu und gab sie ihm trotzdem mit. Seine Eltern merkten das nie, da sie sich nicht für Romane interessierten. Für sie war ein Buch wie das andere.

Schließlich entschied sich Percy für den Unheimlichen Abt, in dem er gerade gelesen hatte. Doch schon stand er vor dem nächsten Problem: Der Band war viel zu dick für seinen Koffer. So sehr Percy auch drückte und presste, der Lederdeckel ging einfach nicht zu.

»Hast du auch ganz bestimmt alle Pullunder eingepackt?« Der Kopf seiner Mutter war erneut in der Tür seines kleinen Zimmers erschienen. »In Worcestershire gibt es oft Schnee über Weihnachten.«

»Ja, Mama«, sagte Percy gedehnt. Aber auch das stimmte nicht. Die vier dicken Wollpullunder, die er hatte einpacken müssen, waren ja gerade das Problem. Sie brauchten entschieden zu viel Platz. Noch dazu kratzten sie entsetzlich und … sie waren dunkelrot. Eine schlimmere Farbe konnte es gar nicht geben. Einer davon musste dem Unheimlichen Abt weichen, beschloss Percy.

Er schlich zur Tür und spähte vorsichtig hindurch. Seine Mutter war mit dem Picknickkorb beschäftigt und sein Vater war nirgends zu entdecken.

Jetzt musste es schnell gehen. Lautlos eilte Percy zum Koffer zurück und machte sich daran zu schaffen. Er zog einen besonders dicken und kratzigen Pullunder heraus, quetschte den Unheimlichen Abt hinein und drückte den Kofferdeckel nach unten. Der wölbte sich zwar nun wie ein dicker Bauch, aber die Schlösser fielen mit einem leisen Schnappen zu. Geschafft.

»Bist du fertig, Liebling?«, hörte er die Stimme seiner Mutter.

»Ja, Mama!«, rief Percy, ließ den Pullunder rasch unter dem Bett verschwinden und kam mit dem Koffer in der Hand aus dem Zimmer gerannt.

Percys Vater trat mit rotem Kopf und Schweißperlen auf der Stirn ins Treppenhaus.

»Verflixt und zugenäht«, schnaufte er leise. »Unser Wagen ist einfach zu klein.«

Als er Percy erblickte, lächelte er. »Guten Morgen«, sagte er und strubbelte ihm mit einer Hand durchs Haar. »Soll das auch mit?«

»Selbstverständlich, Darling«, flötete Percys Mutter und stellte ihm auch noch den Picknickkorb hin. Percys Vater wischte sich mit seinem geblümten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Wenn seine Frau ihn Darling nannte, war höchste Vorsicht geboten. Seufzend nahm er Percy den Koffer aus der Hand und klemmte sich den Picknickkorb unter den Arm. Dann stapfte er wieder die Treppe hinunter.

»Vergiss deine Jacke und dein Halstuch nicht!«, ermahnte seine Mutter ihn, während Percy sich die Schuhe anzog.

»Aber es ist doch gar nicht kalt.«

»In Worcestershire ist es kühler als in London.« Percys Mutter band sich ein Kopftuch um, das ebenso geblümt war wie das Taschentuch ihres Mannes.

»Warum fahren wir dann überhaupt dorthin?«, wollte Percy wissen. Normalerweise verbrachten sie die Weihnachtsferien immer bei Onkel Ernie, der ein kleines Hausboot auf der Themse hatte.

»Weil wir von meiner Schwester Caroline eingeladen worden sind, das weißt du doch, mein Liebling«, sagte Mrs Pumpkin. Sie drückte Percy Jacke und Halstuch in die Hand und schob ihn ins Treppenhaus. Dann schloss sie die Wohnungstür.

»Es wird ein ganz wundervoller Urlaub werden«, schwärmte sie. »Caroline hat in eine vornehme Familie eingeheiratet, die ein Haus auf dem Land besitzt. Sie haben einen großen Pferdestall und ein Golfplatz soll auch in der Nähe sein.«

Percy hatte noch nie Golf gespielt und interessierte sich nicht für Pferde. Außerdem fand er, dass seine Mutter einen merkwürdigen Unterton in der Stimme hatte, als sie von dem Haus auf dem Land sprach.

»Bei Onkel Ernie war es immer sehr lustig«, sagte er, während er versuchte, das hässliche Halstuch in seiner Jackentasche verschwinden zu lassen.

»Onkel Ernie ist kein guter Umgang für dich«, sagte seine Mutter. »Bei Tante Caroline wird es dir bestimmt gefallen, Liebling. Dann lernst du auch endlich deine Cousins und Cousinen kennen. Sie gehen alle auf eine Privatschule.«

Percy verdrehte die Augen – natürlich so, dass Mrs Pumpkin es nicht sehen konnte. Jetzt waren Weihnachtsferien, da war ihm doch die Schule seiner Cousins und Cousinen egal. Und außerdem hatte es ihm bei Onkel Ernie immer sehr gut gefallen. Seine Koje befand sich nämlich genau neben der Kajüte von Onkel Ernie, der nichts dagegen hatte, dass Percy abends lange aufblieb und in seinen Krimis las. Und da seine Eltern am anderen Ende des Hausboots schliefen, bekamen sie nichts davon mit. Ob das bei dieser Tante Caroline auch so sein würde? Percy sah den Weihnachtsferien mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.

Er quetschte sich zwischen seinen Koffer und den Picknickkorb auf die Rückbank des kleinen Austin und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen – was gar nicht so leicht war. Sie waren bereits an dem hässlichen Versicherungsgebäude vorbeigefahren, in dem sein Vater arbeitete, und hatten das Wembley-Stadion hinter sich gelassen, als er endlich so saß, dass ihn weder der Picknickkorb in die Beine noch die Kofferschnallen in die Seite pikten.

»Warum haben wir eigentlich noch nie etwas von Tante Caroline gehört?«, fragte Percy, als sie durch die grauen Vororte von London fuhren. In seinen Romanen bedeuteten plötzlich auftauchende Tanten selten etwas Gutes. »Ich meine, warum haben wir nicht schon früher etwas von ihr gehört? Vor dieser Einladung.«

»Ich habe Caroline das letzte Mal ein halbes Jahr vor ihrer Hochzeit gesehen«, erklärte Mrs Pumpkin. »Es gab einen kleinen Streit«, fügte sie dann etwas zögerlich hinzu.

Percy wurde sofort hellhörig. »Was denn für einen Streit?«, fragte er betont beiläufig.

Mrs Pumpkin schwieg und schaute konzentriert in die Straßenkarte auf ihrem Schoß.

»Ja, was für einen Streit?«, mischte sich nun sein Vater lachend ein.

»Wir waren gemeinsam in einem Tanzlokal«, antwortete Mrs Pumpkin schließlich widerstrebend. »Und es muss wohl so gewesen sein, dass wir beide mit dem gleichen Herrn tanzen wollten …«

»Was denn für ein Herr?«, wollte Percys Vater wissen.

Mrs Pumpkin ging nicht weiter auf die Frage ein. »Wie dem auch sei, auf jeden Fall haben meine Schwester und ich uns danach aus den Augen verloren. Aber eigentlich haben wir uns immer sehr gut verstanden. Sie ist eine außerordentlich vornehme Frau«, sagte sie und überprüfte im Rückspiegel den Sitz ihres Kopftuchs.

»So vornehm, dass sie dich nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen hat«, bemerkte Percys Vater und zündete sich mit seinem Benzinfeuerzeug eine Zigarette an.

»Musst du jetzt rauchen?«, fragte Mrs Pumpkin.

Percys Vater seufzte. Er blies ein einsames Rauchwölkchen in die Luft, dann kurbelte er das Seitenfenster herunter und warf die Zigarette hinaus.

»Caroline hat, soweit ich weiß, in eine ziemlich große Familie eingeheiratet«, sagte Mrs Pumpkin. »Vielleicht hat sie uns einfach vergessen, und hinterher war es ihr so unangenehm, dass sie sich einige Jahre nicht bei uns gemeldet hat.« Sie schob eine widerspenstige blonde Strähne unter das Kopftuch. »Aber nun hat sie uns ja eingeladen. Für die ganzen Weihnachtsferien.«

Mr Pumpkin brummte etwas, das Percy nicht verstand. Er schien von den bevorstehenden Ferien ebenso wenig zu halten wie Percy.

Sie hatten London und seine Vororte inzwischen hinter sich gelassen und fuhren auf einer Schnellstraße Richtung Westen. Percys Mutter blickte immer wieder auf die Karte in ihrem Schoß und überprüfte die Route. Nebenbei erzählte sie Geschichten, die sie in einer Illustrierten gelesen hatte. Die Russen wollten einen Menschen mit einer Rakete ins Weltall schießen und die Amerikaner hatten das angeblich auch vor. Ein berühmter italienischer Opernsänger, dessen Namen Percy nicht genau verstand, würde ab sofort in London leben. Und außerdem war Nessie in diesem September wieder aufgetaucht, und zwar genau am 19.9.1959, so wie es irgendein berühmter Monsterforscher vorausgesagt hatte.

»Blödsinn«, sagte Percys Vater und ließ offen, ob er die russische Rakete, den italienischen Opernsänger oder das Ungeheuer von Loch Ness meinte.

Percys Gedanken schweiften zu Tante Caroline und ihrer großen Familie. Ob er sich mit seinen Cousins und Cousinen gut verstehen würde? Er überlegte, was sie alles zusammen spielen konnten. Auf jeden Fall Murmeln. Die waren neben Schauerromanen und Kriminalgeschichten seine große Leidenschaft. Er besaß eine Dicke Berta, die er einem Nachbarsjungen abgeluchst hatte, zwei Goldene Augen und sogar einen Flammenden Stein, auf den er natürlich besonders stolz war. Er hatte die feuerrote Murmel mit dem geheimnisvollen Schimmer im letzten Jahr von Onkel Ernie zu Weihnachten bekommen und ihr selbst diesen Namen gegeben, da sie in keinem Katalog zu finden war. Aber dass sie wertvoll war, das stand für ihn fest.

Percy rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her. Die Fahrt nach Worcestershire wollte einfach kein Ende nehmen und die Rückbank wurde von Minute zu Minute unbequemer. Auch die kurze Pause für das Picknick hatte da nicht geholfen. Seine Schultern taten weh, seine Beine kribbelten, und er wusste nicht mehr, wohin mit seinen Armen. Außerdem war es immer kälter geworden, je weiter sie nach Westen gefahren waren. Mr Pumpkin hatte das Fenster zwar mittlerweile geschlossen, aber trotzdem zog noch von irgendwoher frostige Luft herein. Percys Hände und seine Nasenspitze waren inzwischen so kalt wie Eiszapfen.

Er wollte sich gerade beklagen, als seine Mutter auf ein Schild zeigte, das links am Straßenrand stand: »Willkommen in Worcestershire, dem Zuhause von Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce«. Percy rieb sich verdutzt die Augen. Hier wurde also die berühmte Sauce hergestellt, die er so gern mochte? Das hatte er gar nicht gewusst! Schlagartig erschienen ihm die reitenden, Golf spielenden und Privatschulen besuchenden Verwandten ein wenig sympathischer.

»Wo wohnt denn jetzt deine famose Schwester?«, brummte Mr Pumpkin.

»Der Ort heißt Darkmoor«, sagte Percys Mutter. Sie tippte auf einen kleinen Punkt auf der Karte.

Vor ihnen lag eine wilde Heidelandschaft. Nebelschwaden zogen über niedrige Hügel, zwischen denen sich Senken mit kleinen schwarzen Tümpeln befanden. Hier und da standen struppige Ginsterbüsche oder verkrüppelte Birken, deren fahle Rinden im Licht der untergehenden Sonne schimmerten. Kahle Felsen ragten auf wie die Finger eines Skeletts.

»Menschenskinder«, sagte Mr Pumpkin, »das ist ja ein gemütliches Fleckchen. Ist das der Golfplatz?«

Percys Mutter überhörte den Scherz ihres Mannes.

»Das muss das Darkmoor sein«, sagte sie, und Percy hatte den Eindruck, dass in ihrer Stimme schon wieder ein eigenartiger Unterton mitschwang.

Nachdenklich schaute er zum Fenster hinaus. Er wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Einerseits war diese morastige Heidelandschaft alles andere als einladend. Andererseits sah sie genauso aus wie ein Schauplatz in seinen Lieblingsromanen. Percy beugte sich vor und verrenkte sich beinah den Hals, um so viel wie möglich sehen zu können.

Hinter einer Wegbiegung tauchte ein kleines Dorf auf. Das musste der Ort Darkmoor sein. Ein richtiges Schild fehlte zwar, aber es gab ein Lokal namens »Darkmoor Inn« und eine Bäckerei, die im Schaufenster damit warb, den besten Apfelkuchen von ganz Darkmoor zu verkaufen.

Percys Blick fiel auf einen steinernen Brunnen, der von einem hässlichen Eisenfisch geschmückt wurde, und ein merkwürdiges Gefühl durchzuckte ihn. So als ob er von einem hohen Turm in schwindelerregende Tiefen schauen würde. Er kannte diesen Brunnen! Fast wollte er seine Eltern fragen, ob sie schon einmal in Darkmoor gewesen waren. Aber dann schüttelte er den Kopf. Das konnte ja gar nicht sein!

Percy fuhr sich durch die dichten blonden Locken und kratzte sich an der Stirn. Das tat er immer, wenn er sich über etwas wunderte. Da kam plötzlich hinter dem Brunnen ein kleiner Junge hervor, der offenbar vor nicht allzu langer Zeit verprügelt worden war. Er drückte sich an einer Hauswand entlang und bemühte sich, die Prellungen in seinem Gesicht, so gut es ging, unter einer Kapuze zu verbergen. Als er Percy erblickte, öffnete sich sein Mund zu einem stummen Schrei, und er verschwand in einem nahen Hauseingang.

Erschrocken schielte Percy aus dem Autofenster zu der Stelle, wo gerade noch der Junge gestanden hatte, und eine eigenartige Traurigkeit erfasste ihn. Was war nur los mit ihm? Warum hatte er mit einem Mal das Gefühl, für den Zustand des Jungen verantwortlich zu sein?

»Dahinten ist ein Straßenschild«, riss sein Vater ihn aus seinen Gedanken. »Schwarze Straße, das war doch die Adresse, oder?«

Die Straße, in die sie einbogen, führte aus dem Ort heraus in eine Art Tunnel, der durch eine hohe Mauer auf der einen und eine dichte Baumreihe auf der anderen Straßenseite gebildet wurde. Das Dach aus Zweigen ließ nur wenig Licht hindurch und Mr Pumpkin musste die Scheinwerfer des Austin anstellen.

»Kein Wunder, dass sie Schwarze Straße heißt«, brummte er. »Hier ist es ja wirklich finster wie die Nacht. Schade nur, dass nirgendwo ein Haus zu sehen ist.«

Percys Mutter spähte angestrengt in die Dunkelheit. »Dort hinten muss die Nummer 77 sein«, sagte sie auf einmal und zeigte auf ein riesiges Tor in der Mauer. Zwei steinerne Löwen mit grimmigen Gesichtern saßen links und rechts vor dem Eingang auf einem Sockel und über dem Tor verlief ein gemauerter Bogengang mit Schießscharten. Über dem rechten Löwen war ein kleines Messingschild befestigt, in das eine 77 eingraviert war. Darunter war eine Klingel.

»Menschenskinder!«, sagte Percys Vater. Er hielt den Wagen vor dem Tor an und stieg aus. »Menschenskinder!« Sein Atem bildete auch ohne Zigarette kleine Wölkchen in der Luft, so kalt war es.

Percy kletterte ebenfalls aus dem Austin und lief zum Tor. Durch die Gitterstäbe erblickte er eine weitläufige Parklandschaft, an deren Ende ein düsteres Schloss stand. Konnte es sein, dass ihre Reise tatsächlich hier endete? Dass Tante Caroline in diesem Schloss wohnte?

Seine Eltern schienen sich dasselbe zu fragen. Sein Vater hatte bereits zum siebten oder achten Mal »Menschenskinder« gesagt und seine Mutter zupfte immer nervöser an ihrem Kopftuch herum.

»Soll ich klingeln?«, fragte sie.

Ehe einer von ihnen nicken, mit dem Kopf schütteln oder mit den Schultern zucken konnte, geschah etwas Merkwürdiges. Aus einer dichten Hecke, die zwischen dem Park und dem dahinterliegenden finster aussehenden Wald wuchs, kam ein dicker Mann auf allen vieren hervorgekrochen. Er trug einen altmodischen karierten Anzug aus Tweed und hatte einen großen weißen Schnurrbart, dessen Enden sich in einem Bogen nach oben kringelten. Offenbar wollte er sichergehen, dass niemand ihn beobachtete, denn er schaute sich immer wieder nach allen Seiten um, und als er Percy und seine Eltern am Tor stehen sah, zuckten seine Schnurrbartenden noch ein Stückchen weiter nach oben. Er sprang auf die Füße und kam mit einer Geschwindigkeit zum Tor, die man ihm wegen seiner Leibesfülle niemals zugetraut hätte.

»Mon Dieu, mon Dieu«, sagte er mit einer etwas affektierten, aber freundlichen Stimme, »wenn das nicht die werte Familie Pumpkin ist, dann will ich nicht länger Lord Toby Knollys heißen. Wir haben Sie bereits erwartet, n’est-ce pas? Das Abendessen wird in einer Stunde serviert.«

»Wir haben das Anwesen nicht gleich gefunden«, sagte Percys Mutter.

»Aber das macht doch gar nichts, meine Liebe. Pas de problème. Wir werden es noch rechtzeitig in den Speisesaal schaffen, davon bin ich überzeugt. Die Mahlzeit, die Onkel Toby freiwillig ausfallen lässt, hat noch keiner zubereitet.«

Er lachte so laut und lange, dass zwei Tränen aus seinen kleinen Schweinsäuglein kullerten, und öffnete umständlich das Tor.

»Nur hereinspaziert«, lachte Lord Toby und winkte ihnen aufmunternd zu. »Hier im Haus meines Cousins legt man zwar schrecklich großen Wert auf die richtigen Umgangsformen, aber ich bin schlicht und einfach Onkel Toby.«

Er wuschelte Percy durchs Haar und hielt Mr und Mrs Pumpkin seine große dicke Hand entgegen.

»Wenn es euch nichts ausmacht, fahre ich mit euch zum Schloss zurück, n’est-ce pas?«, sagte er und ging auf den Austin zu. Percy fragte sich, ob er das ernst meinte. In dem Wagen war nicht einmal mehr Platz für eine Person, die halb so dick und groß wie Onkel Toby war.

»Aber nein, ganz und gar nicht«, sagte Percys Mutter sofort. »Wir freuen uns so, dass wir uns endlich kennenlernen. Nicht wahr, Darling?« Sie boxte Percys Vater unauffällig in die Rippen.

»Ja, wir freuen uns riesig«, sagte Mr Pumpkin und beobachtete mit besorgter Miene, wie Onkel Toby sich in sein Auto quetschte.

»Wärt ihr so freundlich, mir beim Einsteigen behilflich zu sein?«, fragte Onkel Toby nach einer Weile. Er hatte es zwar geschafft, seinen massigen Oberkörper in den Wagen zu hieven, aber seine Beine hingen noch immer hilflos aus der Fahrertür heraus.

Nachdem alle mit angepackt hatten, konnte die Fahrt zum Schloss weitergehen. Percy bekam allerdings nicht mehr viel davon mit, denn er hatte sowohl seinen Koffer als auch den Picknickkorb auf den Schoß nehmen müssen und war nun voll und ganz damit beschäftigt, nicht unter der Last erdrückt zu werden.

»Ihr fragt euch sicher, was der gute alte Onkel Toby so kurz vor dem Abendessen noch am Waldrand zu suchen hat, nicht wahr? N’est-ce pas? Aber ganz sicher fragt ihr euch das. Hm, hm, hm, hahaha.« Er lachte wieder.

Percy fragte sich eher, ob der Austin gleich zusammenbrechen würde, denn der Motor gab mittlerweile noch merkwürdigere Schnaufgeräusche von sich als der dicke Lord.

»Nun ja, ich spiele für mein Leben gern Golf, müsst ihr wissen. Und da kann es passieren, dass der eine oder andere Ball beim Üben verloren geht. Meine schönsten Exemplare sind mir auf diese Weise schon abhandengekommen. Na ja, und die wollte ich endlich einmal mit einem Körbchen zusammensuchen«, sagte Lord Toby.

Percy konnte zwar nirgendwo ein Körbchen entdecken, machte sich darüber aber keine weiteren Gedanken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt inzwischen dem Schloss, das sie nun fast erreicht hatten. Auch seinen Eltern schien es so zu gehen.

»Menschenskinder, was für ein Kasten!«, sagte Mr Pumpkin leise.

»Nicht wahr? N’est-ce pas? Ein ganz veritabler Koloss, unser schönes Darkmoor Hall«, sagte Onkel Toby. »Die ältesten Teile stammen angeblich noch aus dem frühen Mittelalter. Im Laufe der Jahrhunderte ist dann immer wieder hier und da etwas angebaut worden. Mein lieber Cousin Cedric kennt sich ganz vorzüglich mit der Familien- und Kunstgeschichte aus. Er kann euch sicherlich genauestens erklären, wie man die verschiedenen Baustile nennt. Ich selbst bin da leider nicht so bewandert. Hahaha, hm, hm.«

Percy überlegte, ob Darkmoor Hall noch größer als der Buckingham Palast war. Auf jeden Fall war es entschieden unheimlicher als alle Schlösser oder Burgen, die er bislang gesehen hatte. Nicht einmal die Geisterschlösser aus seinen Schauerromanen konnten da mithalten. Die unzähligen Fenster von Darkmoor Hall sahen aus, als würden sie die Ankömmlinge beobachten. Außerdem waberte dichter Nebel um das Anwesen, der den Eindruck erweckte, das ganze Schloss würde dampfen. Percy stellte fest, dass es aus einem Haupthaus und zwei Seitenflügeln bestand, an die sich weitere Gebäude anschlossen. Aus dem steilen Dach des Haupthauses ragte ein viereckiger Turm in den dunklen Himmel, um den mehrere Raben kreisten. Die Seitenflügel wurden von kleineren Türmen mit bedrohlich spitzen Dächern oder scharfkantigen Schießscharten überragt. Überall gab es schmale Brüstungen, die zwischen Terrassen und Balkonen verliefen, äußere Treppen, die scheinbar im Nirgendwo endeten, und überdachte Gänge, die außen an den Schlosswänden entlangführten. Percy kratzte sich an der Stirn. Was für ein unglaublich monströses Bauwerk!

Inzwischen waren sie am Schlossgraben angekommen, der mit seinem schwarzen Wasser ebenfalls keinen besonders einladenden Eindruck machte. Onkel Toby bat Percys Vater anzuhalten, weil er vor dem Abendessen schnell noch etwas im Zugturm erledigen wollte. Er kletterte aus dem Wagen, erklärte, dass sie über die Schlossbrücke bis zum Hauptportal fahren sollten, und verschwand dann in der Tür des linken Turms.

Percys Vater runzelte die Stirn und steuerte den Austin vorsichtig über die Brücke. Als die Holzbohlen unter ihnen knarrten und ächzten, zuckten Percy und seine Eltern erschrocken zusammen.
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Während Tante Caroline seine Eltern begrüßte, stand Percy etwas abseits und blickte noch immer zu der Schlossfassade empor. Die Sonne war inzwischen fast vollständig untergegangen und im Zwielicht der Dämmerung sah Darkmoor Hall sogar noch unheimlicher aus als zuvor. Percy gefiel der Ort von Minute zu Minute besser. Die Vorstellung, die ganzen Ferien damit zu verbringen, ein echtes Gruselschloss zu erforschen, erschien ihm einfach wunderbar.

»Mach den Mund zu, es zieht«, sagte auf einmal eine helle Stimme neben ihm. Er kratzte sich verlegen am Ohr und sah in das mit Sommersprossen übersäte Gesicht eines großen rothaarigen Mädchens. Es war etwa so alt wie er.

»Hast du noch nie ein Schloss gesehen?«, fragte dieselbe Stimme, diesmal hinter ihm. Er drehte sich erschrocken um und blickte noch einmal in das gleiche Gesicht. Verwirrt schaute Percy hin und her. Es war ihm ein Rätsel, wie das Mädchen gleichzeitig hinter und neben ihm stehen konnte.

»Claire, Linda – hört auf, Percy zu ärgern!«, sagte Tante Caroline. Sie kam zu ihm herüber und gab ihm die Hand. »Herzlich willkommen, Percy. Du musst das Benehmen meiner Töchter entschuldigen. Die beiden haben nichts als Unsinn im Kopf, aber sie haben sich sehr auf dich gefreut, und ihr werdet euch sicherlich gut verstehen. Nicht wahr?« Tante Caroline warf ihren Töchtern einen durchdringenden Blick zu.

Percy hatte inzwischen begriffen, dass es sich bei den beiden nicht um eine Geistererscheinung, sondern um Zwillinge handelte.

»Wer von euch ist denn wer?«, fragte er.

»Ich bin Claire«, sagte das Mädchen, das ihn zuerst angesprochen hatte. »Seid ihr alle in diesem winzigen Auto hierher gefahren?«

Percy nickte verlegen. Tante Caroline und ihre Töchter sahen aus wie aus dem Ei gepellt, und Percy wünschte sich auf einmal, dass er beim Picknick unterwegs mehr auf seine Jacke geachtet und sie nicht mit Worcestershire-Sauce bekleckert hätte.

»Das Abendessen wird in einer Viertelstunde serviert«, sagte Tante Caroline. »Ich würde vorschlagen, dass ihr euch nicht extra umzieht, sondern nur etwas frisch macht. Nach dem Essen zeigt euch Jasper dann eure Zimmer.«

Sie ging die Stufen zu dem gewaltigen Eingangsportal hinauf und winkte ihnen, ihr zu folgen. Die Zwillinge waren plötzlich verschwunden, ohne dass Percy es bemerkt hatte. Und seine Eltern waren so sehr damit beschäftigt, einen guten Eindruck auf Tante Caroline zu machen, dass sie ihn anscheinend völlig vergessen hatten. Percy zupfte seine Mutter am Ärmel. Ohne ihn weiter zu beachten, strich sie ihm gedankenverloren durchs Haar.

Die Eingangshalle des Schlosses sah genauso aus, wie Percy sie sich vorgestellt hatte: dunkle Holzvertäfelung, ein alter Kommodentisch unter einem noch älteren Spiegel, in den Ecken Ritterrüstungen und an den Wänden Hirschgeweihe. Über eine breite Treppe aus Marmor mit einem roten Teppich in der Mitte gelangte man zu einer Balustrade im ersten Stock. Erstaunt bemerkte Percy die beträchtliche Anzahl von Türen, die aus der Halle führten. Auf den ersten Blick waren es zehn, aber während Tante Caroline ihnen den Butler Jasper vorstellte, entdeckte Percy noch mindestens drei weitere, die hinter dunkelroten Samtvorhängen verborgen waren.

Durch eine dieser Türen führte Jasper sie kurze Zeit später Richtung Badezimmer. Schon nach wenigen Schritten hatte Percy die Orientierung verloren. Ständig kamen sie an neuen Abzweigungen und einer Unmenge weiterer Türen vorbei. Es ging treppauf und dann wieder treppab, und als sie schließlich vor einer großen Tür aus Ebenholz haltmachten, hätte Percy nicht einmal mehr sagen können, in welchem Stockwerk sie sich befanden.

»Bitte sehr, Madam«, sagte Jasper zu Percys Mutter und öffnete die Tür. Das Badezimmer dahinter war so groß wie die Wohnung in London, in der Percy mit seinen Eltern wohnte.

»Bitte hier entlang, Sir.« Jasper lotste Percy und seinen Vater zu einem weiteren Badezimmer und zog sich dann diskret zurück.

Mr Pumpkin schaute sein Spiegelbild an, als sähe er es zum ersten Mal. »Menschenskinder«, sagte er leise und pfiff durch die Zähne. Dann rückte er seinen Krawattenknoten zurecht.

Als sie sich nach einer Weile auf den Weg zum Speisesaal machten und die langen Flure und Korridore hinauf- und hinabgingen, wurde Percy erneut von einer seltsamen Unruhe erfasst. Während seine Eltern Jasper wie erstaunte Marionetten durch die labyrinthischen Gänge folgten und jede einzelne Kommode, wertvolle Vase oder Ritterrüstung bewunderten, stellte sich bei ihm ein Gefühl der Vertrautheit ein, so wie er es schon in dem kleinen Ort erlebt hatte. Er konnte sich nicht erklären, woher es kam, und je mehr er darüber nachdachte, desto schwindeliger wurde ihm.

Kurz bevor sie den Speisesaal erreichten, tauchten Claire und Linda links und rechts von Percy auf und hakten sich bei ihm unter. Percy fuhr erschrocken zusammen.

»Warum habt ihr uns eigentlich nicht schon früher besucht?«, wollte Claire wissen.

Percy zuckte mit den Schultern. »Wir haben die Ferien immer bei Onkel Ernie verbracht. Er hat ein Hausboot auf der Themse.«

»Onkel Ernie? Nie gehört.« Linda schüttelte den Kopf.

»Morgen früh wollen wir ein Picknick im Wald machen. Bevor der erste Schnee fällt«, wechselte Claire das Thema. »Da kommst du doch mit, oder?«

Percy nickte.

»Lieber unten am Strand«, sagte Linda. »Cyril und Jason wollen morgen auch in den Wald, die neuen Gewehre ausprobieren, die sie von Onkel Eric bekommen haben. Ich habe keine Lust, den beiden über den Weg zu laufen, wenn’s nicht unbedingt nötig ist.«

»Wer sind denn Cyril und Jason?«, erkundigte sich Percy, der sich etwas unbehaglich fühlte, weil Linda das Wort Gewehre so komisch betont hatte. Ob sie echte Gewehre meinte?

»Das wirst du schon noch früh genug herausfinden«, sagte Claire. »Komm, wir gehen hinein. Papa mag es nicht, wenn man zu spät zum Abendessen kommt.«

Sie betraten den Speisesaal und Percy blickte sich mit großen Augen um. Noch nie hatte er einen so riesigen Raum gesehen! An der Decke hingen Kronleuchter, in denen man ein Baumhaus hätte bauen können, und die Ölgemälde an den Wänden hatten das Format von Billardtischen. Percy bekam feuchte Hände – das Gefühl der Vertrautheit war schlagartig verschwunden. Er hatte den Eindruck, von Hunderten Augenpaaren angestarrt zu werden. Nicht nur die Vorfahren von Claire und Linda schauten aus ihren Bilderrahmen ziemlich finster auf ihn hinab, auch die Herrschaften an der langen Tafel in der Mitte des Saals schienen ihn mit zusammengezogenen Brauen zu mustern. Ganz besonders zusammengezogen waren die Brauen eines ganz besonders hageren Mannes mit ganz besonders wenigen Haaren. Er saß neben Onkel Toby und entweder störte ihn dessen fröhlicher Redeschwall oder die Ankunft Percys missfiel ihm. Vielleicht auch beides.

»Das ist Onkel Eric«, flüsterte Linda. »Der guckt immer so, als hätte er gerade in ein fauliges Fischbrötchen gebissen, nimm das nicht persönlich.«

»Dahinten sind unsere Plätze«, flüsterte Claire. »Los, schnell. Jasper kommt gleich mit der Suppe.«

Sie rannten an einer Unmenge bereits besetzter Stühle vorbei. Percy hatte noch nie so viele Personen an einem Tisch sitzen sehen, nicht einmal bei der Weihnachtsfeier im Fußballverein seines Vaters. Wo waren eigentlich seine Eltern?, fragte er sich plötzlich, konnte sie aber nirgends entdecken. Er kletterte auf den gewaltigen Stuhl, den Jasper für ihn vom Tisch wegzog. Ihm gegenüber saßen zwei rothaarige, ungefähr sechsjährige Kinder, die noch spitzere Nasen hatten als Claire und Linda. Sie beschossen ihn aus einem kleinen Blasrohr mit Papierkügelchen, die sie vorher im Mund zerkaut hatten. Percy konnte nicht erkennen, ob es Jungen oder Mädchen waren.

»Das sind Dick und Dolores«, sagte Linda mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Zwei ganz besonders reizende Kinder aus dem heruntergekommenen Whimsey Castle in Cornwall. Sie sind zusammen so schlau wie eine Teekanne. Sie und ihre noch viel reizenderen Eltern erfreuen uns jedes Jahr zu Weihnachten mit ihrem Besuch.«

Dick und Dolores kicherten und feuerten weitere Kügelchen ab. Die Erwachsenen rechts von ihnen schien das nicht weiter zu interessieren. Sie unterhielten sich über irgendetwas, das aus Frankreich kommen musste, denn Percy hörte immer wieder Namen wie Fantin Latour, Rose du Roi oder Boule de Neige und Gloire de Dijon.

Rechts neben Claire und Linda saß ein dicker Junge mit glatten, eher blonden Haaren, die an seinem runden Kopf zu kleben schienen. Er bekam die meisten von den Spuckekügelchen ab und lächelte Percy etwas gequält zu.

»Das ist dein Cousin John«, stellte Linda ihn vor. »Wenn Jasper nicht gleich mit der Suppe kommt, ist es um ihn geschehen.«

»Hättet ihr mir beim Tee nicht alle Sandwiches weggefuttert, hätte ich jetzt auch nicht solchen Hunger«, beschwerte sich John und blickte auf seinen leeren Suppenteller.

»Bei John musst du aufpassen«, sagte Claire zu Percy. »Ehe man sich versieht, futtert er einem die Hühnchenschenkel weg.«

John murmelte irgendetwas, das Percy nicht verstand.

»Ihm gegenüber sitzt übrigens Nigel«, sagte Claire und deutete auf einen Jungen, der betont gerade am Tisch saß und seine Hände wie Hundepfötchen links und rechts vom Teller liegen hatte.

»Sehr erfreut«, sagte Nigel und nickte Percy kurz zu. Dann richtete er seinen Blick wieder auf die Stickereien auf der Tischdecke und studierte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Er ist bei den Pfadfindern«, flüsterte Claire Percy zu. »Aber hüte dich vor seinen guten Taten. Nigel ist die größte Petze der Grafschaft.«

»Dank Cyril und Jason verbringt er den Großteil seiner Zeit zum Glück gefesselt und geknebelt auf einem Schrank«, sagte Linda.

»Oder in einem Brunnenschacht«, meinte John.

»Oder an einen Apfelbaum gebunden, nicht wahr, Nigel?«

Den Blick weiterhin auf die Tischdecke geheftet, zuckte Nigel nur mit den Schultern und wischte sich dann ein Papierkügelchen von der Nase, das Dick auf ihn abgefeuert hatte.

»Wer sind denn nun Cyril und Jason?«, fragte Percy.

»Sie sitzen normalerweise da drüben«, sagte John und zeigte auf zwei leere Stühle. Daneben erblickte Percy zwei besonders hübsche Mädchen, die fortwährend kicherten und miteinander tuschelten. Sie waren wie Erwachsene geschminkt und trugen Perlenohrringe.

»Und das sind zwei Hühner namens Gack und Gock«, sagte Claire leise, aber doch so, dass die beiden Mädchen es hören mussten. »Ihre richtigen Namen fallen mir leider gerade nicht ein, aber da sie sowieso nicht mit dir sprechen werden, macht das auch gar nichts.«

»Vielleicht haben Cyril und Jason ihre Gewehre schon heute ausprobiert«, überlegte Linda. »Und sich dabei gegenseitig erschossen.«

»Unmöglich.« Claire schüttelte den Kopf. »So viel Glück gibt es nur im Märchen.«

»Neben Gack und Gock sitzt unser Cousin Heinrich«, sagte Linda. »Er kommt aus Ingolstadt in Deutschland und ist ein bisschen verrückt.«

Percy wusste nicht, warum Linda das so betonte. Abgesehen davon, dass Heinrich etwas düster angezogen war und ziemlich bleich aussah, fand Percy fast alle Mitglieder der Familie Darkmoor ein bisschen verrückt – jedenfalls die, die er bislang kennengelernt hatte. Er ließ seinen Blick über die lange Tafel schweifen, um erneut nach seinen Eltern Ausschau zu halten. Schließlich entdeckte er sie. Sie saßen in einiger Entfernung neben zwei unglaublich dürren Damen in dunkelroten Abendkleidern, die Zigaretten aus langen Spitzen rauchten. Es sah aus, als hielten sie dampfende Zauberstäbe in ihren knochigen Fingern. Percys Mutter unterhielt sich angeregt mit Tante Caroline. Sein Vater starrte gedankenverloren vor sich hin. Vermutlich dachte er gerade mit Wehmut an die letzten Weihnachtsferien bei Onkel Ernie zurück.

»Entschuldigen Sie bitte, Sir«, hörte Percy eine freundliche Stimme sagen. Als Claire ihn anstupste, wandte er den Kopf. Jasper stand mit einer dampfenden Suppenschüssel und einer silbernen Kelle neben ihm.

»Du musst deine Serviette runternehmen, sonst kann Jasper dir nicht auffüllen«, flüsterte Claire ihm zu. John rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

Schon bald war der ganze Saal vom Klippern und Klappern des Silberbestecks erfüllt. Percy schielte nach links und nach rechts. Außer Heinrich, der den Eindruck erweckte, an seiner Serviette zu nagen, waren alle damit beschäftigt, emsig ihre Suppe zu löffeln. Auch die Erwachsenen hatten aufgehört, sich zu unterhalten – sogar die beiden dürren Damen mit den Zauberstab-Zigaretten langten kräftig zu.

Die Suppe schmeckte vorzüglich und Percy hatte seinen Teller kaum geleert, da wurden auch schon weitere Köstlichkeiten aufgetragen. Es gab Mohrrüben mit frischen Kartoffeln und frittiertem Fisch, eingelegte Krabben, Schweineschnitzel mit knusprigem Speck und ein Ragout, von dem Percy noch drei Portionen hätte essen können, obwohl er eigentlich schon pappsatt war. Darkmoor Hall mochte ja ein gruseliger Kasten sein, aber das Essen war fantastisch!

»Gibt es hier immer so leckere Sachen?«, fragte er Claire, nachdem er sich den Mund abgewischt und einen Schluck Limonade getrunken hatte.

»Natürlich«, sagte seine Cousine und spießte ein letztes Möhrchen auf ihre Gabel. »Brenda ist die beste Köchin der Welt.«

»Aber nur, weil sie fast alles mit unserer Sauce würzt«, sagte Linda.

»Eure Sauce?«

Linda hielt ein kleines Fläschchen mit Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce hoch, das neben einem Salz- und Pfefferstreuer auf dem Tisch stand. Percy schaute verdutzt.

»Wieso ist das eure Sauce?«, fragte er erstaunt. »Die steht doch in jedem Pub auf dem Tisch.«

»Die Queen benutzt sie auch«, sagte Claire und tippte auf ein verschnörkeltes Emblem, das sich am unteren Rand des Etiketts befand und das Percy noch nie aufgefallen war.

»Onkel Cedric stellt die Sauce in der Fabrik hinter dem Schloss her«, sagte John und prüfte mit einem kurzen Seitenblick, ob er gerade von den Erwachsenen beobachtet wurde. Dann leckte er seinen Teller ab.

»Ihr wollt mich auf den Arm nehmen.« Percy schüttelte den Kopf.

»Wie kommst du denn auf die Idee?« Claire runzelte die Stirn. »Wir können dir die Fabrik gleich nach dem Abendessen zeigen.«

»Wir wollten doch Murmeln spielen«, sagte John.

»Du kannst den Hals auch nie voll kriegen.« Linda beugte sich zu Percy und sagte in einem verschwörerischen Ton: »John luchst dir im Nu deine ganze Sammlung ab. Falls du eine hast. Du spielst doch Murmeln, oder?«

Percy nickte. Er wollte sich gerade noch mal nach der Fabrik für die Würzsauce erkundigen, als der Nachtisch serviert wurde. Für eine Weile vergaß Percy alle Saucen, Murmeln und Schlösser dieser Welt, denn es gab Grießpudding mit Erdbeerkompott, eine seiner Leibspeisen.

Köchin Brenda brachte das Kompott persönlich in mehreren kleinen Schüsseln zur Tafel. Sie war die rundeste Person, der Percy jemals in seinem Leben begegnet war, sah dabei aber so rosig und frisch aus wie ein Radieschen. Percy mochte sie auf Anhieb gut leiden. Und sie ihn offenbar auch, denn sie wuschelte ihm durch die Haare und sagte, dass sie ihn sehr darum beneide, in London zu wohnen, so nah am Buckingham Palast.

Percy kam nicht mehr dazu, ihr zu erklären, dass er in einem Stadtteil lebte, der denkbar weit vom Palast der Königin entfernt war, und dass sein Vater ja auch kein Baron, Duke oder sonst etwas war, sondern Versicherungsangestellter bei Hobbs & Frogs, denn Brenda musste in die Küche zurück. Sie wünschte allen eine gute Nacht und winkte den Kindern zum Abschied zu. Eine schwarze Katze folgte ihr mit majestätisch aufgestelltem Schwanz zur Tür hinaus. Sie war so groß wie ein Hund.

»Das ist Churchill«, erklärte Claire. »Er hängt an Brenda wie eine Klette. Kein Wunder, wo sie ihn den ganzen Tag mit Leckereien verwöhnt.«

»Wallace meint, sie würde sich sogar nachts einen Wecker stellen, damit sie Churchill noch etwas geben kann«, sagte John.

»Neidisch?«, fragte Linda und kletterte von ihrem Stuhl, bevor Dick und Dolores wieder damit anfangen konnten, Papierkügelchen abzufeuern.

»Wer ist denn Wallace?«, wollte Percy wissen.

»Unser Gärtner. Den lernst du später bestimmt auch noch kennen. Seine Wohnung liegt direkt neben den Gästezimmern. Kommst du jetzt und spielst Murmeln mit uns?«

»Ja klar«, sagte Percy. »Ich sage nur kurz meinen Eltern Bescheid.«

Seine Mutter hatte gerötete Wangen und unterhielt sich angeregt. Auch sein Vater hatte mittlerweile sichtlich bessere Laune.

»Ich werde jetzt mit Lord Darkmoor ins Billardzimmer gehen und seinen hundert Jahre alten Whisky probieren«, verkündete er stolz.

»Nur Cedric, bitte«, sagte Lord Darkmoor und lachte. »Den hundert Jahre alten Whisky müssen wir übrigens erst aus der Küche holen. Den hält Brenda unter Verschluss. Es ist bei uns eine alte Familientradition, dass die Köchin für die wirklich wichtigen Dinge zuständig ist.«

Dann gab er Percy die Hand. »Und du sagst Onkel Cedric zu mir, abgemacht?« Percy nickte. Lord Darkmoor hatte dieselben blitzenden grünen Augen wie seine Töchter und so viele Sommersprossen wie beide zusammen. Genau wie Brenda konnte Percy ihn auf Anhieb gut leiden.
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Es dauerte eine Weile, bis sie Percys Murmeln aus dem Koffer in der Eingangshalle geholt und einen Platz zum Spielen gefunden hatten. Wenn es nach Percy gegangen wäre, hätten sie gleich in einem der Räume im Erdgeschoss damit anfangen können, aber Claire, Linda und John waren offenbar sehr eigen, wenn es um den geeigneten Ort für einen Murmel-Wettstreit ging.

»Hier haben wir zu wenig Platz«, sagte John zu einem Raum, dessen Dielenboden bis auf eine alte Standuhr und zwei ausgestopfte Dachse in einer Glasvitrine vollkommen leer war.

»Hier ist es zu dunkel«, befand Claire in einem Salon mit einem riesigen Kronleuchter, der mit elektrischen Glühbirnen bestückt war.

»Hier zieht es«, sagte Linda und weigerte sich, in einem kleinen Eckzimmer zu spielen, in dem es wärmer war als in allen Räumen, die sie bisher betreten hatten.

Schließlich kamen sie in einen schmalen Korridor, der nur von zwei trüben Gaslampen beleuchtet wurde. Ein stetiger Lufthauch wehte von irgendwoher über Percy hinweg. An den Wänden hingen schwere Goldrahmen mit düsteren Ölgemälden.

»Hier spielen wir«, sagten Linda, Claire und John.

Percy seufzte.

Während John mit Kreide einen Kreis auf den Dielenboden zeichnete, holte Percy seine Murmeln hervor. Sie entschieden, dass sie nur mit den kleinen Einern und Zweiern spielen würden, obwohl John außerordentliches Interesse an Percys Flammendem Stein zeigte.

»Das ist mindestens eine Dreiunddreißiger«, meinte er fachmännisch. »Wenn nicht sogar eine Fünfunddreißiger.«

»Die Murmel gehört Percy«, sagte Claire. »Und jetzt los. Linda zählt ab.«

Den Reim, den sie aufsagte, hatte Percy noch nie gehört.

»Kennt ihr die Geschichte von dem Mord im Schloss? Wo das Blut in Strömen die Treppe runterfloss? Der Kopf ist ab, der Kopf ist ab, der Kopf, der Kopf, der Kopf ist ab.« Beim letzten »ab« tippte sie Percy auf die Brust und er durfte anfangen.

Dann ging es los. Percy begriff schnell, was Linda damit gemeint hatte, als sie sagte, dass John einem im Nu die ganze Sammlung abluchsen würde. Claire und Linda spielten ebenfalls nicht schlecht. Nach den ersten drei Runden hatte jede von ihnen zwei besonders schöne Murmeln gewonnen, während Percy lediglich für Nachschub im Kreidekreis sorgte.

»Was machst du denn für ein Gesicht?«, fragte Claire. »Du siehst ja aus wie Lady Lukrezia.«

Percy wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn sein schlechtes Spiel ärgerte. Er hockte sich hin, kniff die Augen zusammen und zielte auf eine grüne Murmel, die an der Kreidelinie lag.

»Wer ist denn Lady Lukrezia?«, wollte er wissen, während er seine Murmel in den Kreis schnipste. Sie rollte in einem guten Tempo auf die grüne zu, machte dann allerdings einen kleinen Bogen und blieb zehn Zentimeter von ihr entfernt liegen.

»Du konzentrierst dich einfach nicht genug«, sagte Linda.

»Lady Lukrezia ist eine unserer Vorfahren.« Claire zeigte auf ein Ölgemälde, das hinter ihr an der Wand hing. Darauf war eine Frau in einem weißen Gewand zu sehen, die ziemlich hübsch gewesen wäre, wenn sie nicht so verdrießlich geguckt hätte.

»Menschenskinder«, sagte Percy. »Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?«

»Keine Laus, sondern eine Spinne«, sagte Linda.

»Nicht nur eine«, warf Claire ein. Sie schnipste die grüne Murmel aus dem Kreis und noch zwei weitere dazu.

»Sie soll eine Vorliebe für äußerst ungewöhnliche Haustiere gehabt haben«, erklärte Linda und stellte sich zu Percy vor das Ölgemälde. »Besonders mochte sie Tierchen mit acht Beinen. Bei unseren anderen Vorfahren war sie wohl nicht sonderlich beliebt, denn als sie mehrere Tage lang nicht zum Essen erschien, hat sich niemand daran gestört. Schließlich hat sich die damalige Köchin auf die Suche nach ihr gemacht und ist in den Turm gestiegen, wo Lady Lukrezia lebte.«

»Erst im letzten und obersten Zimmer soll sie sie gefunden haben«, sagte Claire, während sie ihre Murmeln einsammelte. »Die Gute hatte dort auf dem staubigen Teppich gelegen und aus ihren Ohren und Augen sollen schwarze Spinnen gekrabbelt sein. Die damalige Köchin war wie unsere Brenda hart im Nehmen, aber als dann noch eine dicke haarige Riesenspinne aus dem Mund der Lady hervorkam, war es auch um sie geschehen.«

Claire kitzelte Percy von hinten am Hals und zog eine Grimasse. »Vom Wahnsinn gepackt, hat sie sich aus dem Fenster gestürzt«, sagte sie mit unheilvoller Stimme.

»Besonders tief gefallen ist sie allerdings nicht«, fügte Linda hinzu. »Eine spitze Fahnenstange hat ihrem Sturz ein Ende bereitet. Noch heute soll man in manchen Nächten ihre Schreie durch die Landschaft gellen hören.«

»Mach dir keine Sorgen.« Claire klopfte Percy auf die Schulter. »Solche Geschichten sind normal für Häuser wie Darkmoor Hall.«

»Ich weiß«, sagte Percy betont gleichmütig. »Ich lese unheimlich gern Kriminalromane und Schauergeschichten. Da kommen solche Sachen alle naselang vor.«

»Dann bist du hier genau richtig«, sagte Linda. »Schau mal hinter dich.«

Percy drehte sich um. Er starrte in ein Paar hervorquel-lender Augen in einem roten aufgedunsenen Gesicht und ein Schrei entfuhr ihm.

»Ja, ja, der gute Onkel Tristram erschreckt auch so manchen hartgesottenen Schauergeschichtenleser«, sagte Claire.

»Unser Urururonkel aß für sein Leben gern Spanferkel mit Apfelkompott«, erzählte Linda. »So gern, dass er Tobsuchtsanfälle bekam, wenn ihm am Wochenende nicht sein Leibgericht serviert wurde. Die genauen Umstände sind nicht überliefert, aber es hat wohl einmal einen schlimmen Streit gegeben, und Onkel Tristram soll gebrüllt haben, dass er der Köchin den Kopf abschlagen und ihn sich mit Apfelkompott servieren lassen würde, wenn nicht gleich sein Braten auf dem Tisch stände und …«

»Tatsächlich war es dann aber Onkel Tristrams Kopf, der für das schaurige Ende der Geschichte sorgte«, unterbrach Claire ihre Schwester. »Es kursieren verschiedene Versionen davon, aber alle haben etwas damit zu tun, dass der Kopf über den Boden rollte, während die Fäuste seines zornigen Besitzers noch immer auf die Tischplatte im Speisesaal einschlugen. Der Kopf soll währenddessen immer wieder geschrien haben: ›Wo ist mein Schweinebraten? Welcher Lümmel hat meinen Schweinebraten gegessen?‹«

»Was ist? Wollen wir uns Geschichten erzählen oder Murmeln spielen?«, fragte John.

»Damit du auch noch die letzten drei abstauben kannst?« Claire ging zu dem Kreidekreis zurück und betrachtete ihn skeptisch.

»Kommt mal her«, sagte sie. »Während wir Familiengeschichten erzählt haben, hat John fast alle Murmeln eingesackt!«

»Ich hab nicht geschummelt.« John holte einen Karamellbonbon aus seiner Hosentasche und begann, nervös darauf herumzukauen.

»Fünf Murmeln auf einen Streich, sehr ungewöhnlich«, meinte Linda und stellte sich neben ihre Schwester.

John trat von einem Bein aufs andere. »Erst hat meine rote zwei von Percys grünen rausgekickt und dann ist sie noch ein Stückchen weiter gerollt und hat eine blaue aus dem Kreis gestoßen. Und die hat dann noch zwei gelbe berührt …« Er wedelte aufgeregt mit den Armen.

»Glaubst du das?« Linda drehte sich zu Percy um, der immer noch das Ölbild von Onkel Tristram anstarrte. Er überlegte gerade, was wohl dazu geführt hatte, dass dessen Kopf über den Boden gerollt war.

»Huhu, Percy! Träumst du? Deine letzten Murmeln sind weg.«

»Eine ist noch da«, sagte John und zeigte auf eine kleine schwarze, die auf dem dunklen Parkett kaum zu sehen war.

»John hat geschummelt«, sagte Claire ungerührt.

»Hab ich nicht!« John verschluckte sich an seinem Karamellbonbon und begann zu husten.

Percy ging zum Kreidekreis zurück. Seine Murmeln waren futsch, da hatten die Zwillinge recht.

»Zur Strafe spielen wir jetzt Alles-oder-Nichts«, entschied Claire. »Wer die größte Murmel in der Tasche hat, legt sie in die Mitte des Kreises. Dann schnipst jeder eine Murmel in den Kreis, und derjenige, der der großen am nächsten kommt, gewinnt alle Murmeln, die heute im Spiel waren.«

»Das ist unfair«, beschwerte sich John. »Dabei verliere ich ja am meisten.«

»Du hast ja auch am meisten geschummelt.«

»Nein.«

»Doch.«

»Stimmt gar nicht!«

»Wohl!«

»Ich find’s aber auch unfair«, sagte Percy.

»Seht ihr?« John nickte energisch und stellte sich neben Percy.

»Wieso das denn?«, wollte Claire wissen.

»Na ja, weil ich dann meinen Flammenden Stein für das Alles-oder-Nichts-Spiel rausrücken muss. Und der ist viel mehr wert als alle anderen Murmeln zusammen.«

Claire verdrehte die Augen. »Dann sieh halt zu, dass du gewinnst!«

John und Percy sahen sich an und seufzten.

»Wenn ich gewinne, bekommst du deinen Flammenden Stein von mir zurück«, flüsterte John.

»Wenn ich gewinne, gebe ich dir die Hälfte ab«, flüsterte Percy. Dann holte er seine kostbarste Murmel aus dem Säckchen und drehte sie ein paarmal in der Hand hin und her. Es fiel ihm wirklich schwer, sich von ihr zu trennen. Claire wippte ungeduldig mit dem Fuß und Linda stand bereits an der Wurflinie.

Kaum hatte Percy den Flammenden Stein in den Kreis gelegt, ging Linda in die Hocke, kniff die Augen zusammen und schnipste eine ihrer gelben Murmeln hinein. Sie blieb zwei Zentimeter vor dem Flammenden Stein liegen.

Percy fühlte sich plötzlich mutlos und müde. Zwei Zentimeter! Eigentlich konnte er ja ganz gut Murmeln spielen, aber auf Anhieb näher als zwei Zentimeter an eine Kugel heranzukommen, das war so gut wie unmöglich. Zumal er sich heute Abend nach den aufregenden Ereignissen des Tages auch nicht richtig konzentrieren konnte. Nervös trat er von einem Bein auf das andere. Zwei Zentimeter! Das war kaum zu überbieten.

Als Nächstes war Claire dran. Ihre rosafarbene Murmel blieb auf gleicher Höhe neben Lindas liegen. Der Abstand zwischen den beiden Murmeln betrug nur einen knappen Zentimeter. Wer jetzt noch an den Flammenden Stein heranwollte, musste genau durch diese Lücke hindurch, ohne die beiden Murmeln zu berühren. Das war völlig unmöglich.

»Ich gebe auf«, sagte John und steckte die Hände in die Hosentaschen.

»Feigling«, meinte Linda.

»Immerhin kassiert ihr dadurch eine Murmel weniger. Ich würde an deiner Stelle auch aufgeben, Percy.«

Percy sah nachdenklich zu seinem Flammenden Stein hinüber. Die wertvolle Murmel leuchtete im Licht der Gaslampen leicht auf, so als ob sie ihm zublinzeln würde. Und auf einmal war das Gefühl der Mutlosigkeit wie weggeblasen. Das Blut pochte Percy in den Schläfen und seine Hände kribbelten.

»Nein«, hörte er sich sagen. »Ich versuch’s.« Er holte eine seiner kleinen schwarzen Murmeln hervor und kniete sich hin. Dann kniff er konzentriert die Augen zusammen, beugte sich vor und kickte seine Murmel in Richtung des Kreises.

Als ob sie aus einer Pistole abgefeuert worden wäre, rollte sie mitten durch die schmale Bahn zwischen Lindas und Claires Murmeln hindurch, ohne eine davon zu berühren, und gab dem Flammenden Stein einen solchen Stoß, dass er aus dem Kreis hinaus- und den Flur hinunterschoss.

Percy schnappte überrascht nach Luft und lief seiner Murmel hinterher. Trotz ihrer Größe war sie erstaunlich schnell. Sie sauste um eine Ecke und wurde nicht einmal durch den Teppich gebremst, der in diesem Teil des Flurs auf dem Parkett lag. Percy rannte und rannte und ließ den Flammenden Stein dabei nicht einen Moment aus den Augen. Endlich wurde die Murmel langsamer und kam schließlich am Fuß eines kleinen Tisches zum Stehen. Schnaufend bückte er sich nach ihr und steckte sie zurück in sein Murmelsäckchen.

Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf das Ölgemälde, das über dem Tischchen hing. Erschrocken trat er zwei Schritte zurück. Der Mann darauf sah zwar nicht so furchtbar aus wie Lord Tristram mit seinen Glubschaugen oder wie Lady Lukrezia mit ihrer blassen Haut, dafür wirkte er aber unglaublich echt. Für einige Sekunden hatte Percy sogar das Gefühl, dass der Mann auf dem Gemälde ihm den Kopf zugedreht und ihn angeblinzelt hätte. Er hatte stechend blaue Augen und ähnliche Locken wie Percy, nur etwas rötlicher. Mit seinen hohen Wangenknochen sah der Mann auf dem Bild noch vornehmer aus als Cedric Darkmoor. Allerdings ohne dessen sympathische Gemütlichkeit. Im Hintergrund des Gemäldes entdeckte Percy ein Skelett.

»Hast du deinen Schatz gefunden?«, rief Claire, die zusammen mit John und Linda um die Ecke gelaufen kam. Percy nickte und zeigte dann auf das Gemälde.

Bevor er etwas sagen konnte, meinte John: »Machst du gerade Bekanntschaft mit Onkel Allan?«

»Darüber reißt man keine Witze«, sagten Claire und Linda schroff.

Percy sah sie erstaunt an. Vorhin hatten sie selbst doch noch ausgelassen die gruseligsten Geschichten von ihren Vorfahren erzählt!

»Kommt jetzt«, sagte Claire. »Wir zeigen Percy sein Zimmer. Seine Eltern sind bestimmt schon da.« Die beiden Zwillinge drückten Percy jeweils acht Murmeln in die Hand und liefen los. John und Percy trotteten hinterher.

»Onkel Allan ist nicht irgendein entfernter Verwandter, sondern der Bruder von Onkel Cedric«, flüsterte John. Er deutete auf die Zwillinge, die inzwischen schon einen ziemlich großen Vorsprung hatten. »Kurz bevor Claire und Linda geboren wurden, soll er unter mysteriösen Umständen verschwunden sein — und zwar irgendwo hier im Schloss. Frag mich bloß nicht, was das bedeuten soll, ich habe nämlich auch keine Ahnung. Jeder presst sofort die Lippen zusammen, wenn man ihn darauf anspricht. Alles, was ich darüber weiß, habe ich von Wallace, dem Gärtner, der etwas redseliger ist als die anderen hier, aber mehr wollte auch er nicht verraten. Kein Geheimnis ist allerdings, dass Onkel Allan das eigentliche Oberhaupt des Darkmoor-Clans ist. Das steht so in den Familiengesetzen, um die hier immer so viel Trara gemacht wird.« John verdrehte die Augen und zog eine so lustige Grimasse, dass Percy lachen musste.

»Wirst schon sehen«, fuhr John grinsend fort. »Familienbuch hier, Familienbuch da. Onkel Cedric und Onkel Eric bekommen sich wegen der Schwarte ständig in die Haare. Darin steht nämlich auch, dass Onkel Cedric das Sagen hat, solange Allan Darkmoor verschwunden bleibt. Und das passt dem guten Eric natürlich nicht.«

»Sind die beiden auch Brüder?«, fragte Percy.

»Allerdings«, sagte John. »Aber so unterschiedlich, als wären sie von zwei verschiedenen Sternen. Onkel Eric ist im Gegensatz zu Claires und Lindas Vater ein gemeiner Kerl. Und mit seinen Söhnen Cyril und Jason ist auch nicht zu spaßen.« John sah auf einmal ziemlich bekümmert drein. »Die beiden können einem die Ferien hier ganz schön vermiesen. Na ja, ich muss jetzt ins Bett. Gute Nacht.« Sie waren in der Eingangshalle angekommen, wo Claire und Linda schon auf sie warteten. John winkte ihnen zum Abschied zu, kam dann aber noch einmal zurück.

»Dein Murmelgewinn«, sagte er und hielt Percy ein prall gefülltes Säckchen entgegen.

»Äh, nur die Hälfte«, meinte Percy. »Wie abgemacht.«

»Ein echter Gentleman«, meinte Linda, während Claire einer Ritterrüstung den Kopf verdrehte.

Kurz darauf erschien Jasper in Begleitung von zwei weiteren Dienstboten, die das Gepäck der Pumpkins trugen, und Percys Eltern, die offenbar beide leicht beschwipst waren. Jedenfalls schwankten sie ein wenig, während der Butler sie zu ihren Zimmern führte. Percy hatte das Gefühl, mehr als eine Meile zurückgelegt zu haben, als sie endlich am Ziel ankamen. Tatsächlich konnte er aus dem Fenster seines Zimmers einen Großteil des Schlosses sehen, als ob es ein entferntes Gebäude wäre.

»Schloss Darkmoor ist sehr weitläufig, Sir«, erklärte Jasper, der Percys Gedanken erraten zu haben schien, und stellte seinen Lederkoffer auf einem kleinen, mit Stoff bespannten Schemel ab. »Lord Eric, der für die Unterbringung der Gäste verantwortlich ist, hat angeordnet, dass Sie und Ihre Familie im Westflügel logieren sollen, der unter anderem auch die Gärtnerei von Wallace beherbergt.«

Jasper deutete mit einer hochgezogenen Augenbraue an, dass er sich für die Pumpkins eine etwas zentralere Unterbringung gewünscht hätte, sagte aber nichts weiter.

Percy blickte aus dem Fenster zu dem riesigen Haupthaus hinüber. Als er sich erneut umdrehte, war der Butler verschwunden.
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Um fünf Uhr morgens schreckte Percy aus dem Schlaf. Er hatte einen wirren Traum gehabt und das Herz schlug ihm vor Aufregung gegen die Brust. Mit großen Augen sah er sich im Zimmer um. Der Vollmond, der von draußen hereinschien, tauchte alles in ein unheimliches weißes Licht.

Percys Blick blieb an einem alten Ölgemälde hängen, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Es zeigte eine wilde Heidelandschaft, durch die eine gespenstische Gestalt ritt. Darunter stand eine chinesische Kommode mit Drachenköpfen an den Seiten. Ein Lächeln stahl sich auf Percys Gesicht, als er seine beträchtlich gewachsene Murmelsammlung bewunderte, die er gestern auf der Kommode abgelegt hatte.

Er warf die Bettdecke beiseite und ging zum Fenster hinüber. Beim Anblick von Schloss Darkmoor, das ruhig und eindrucksvoll im Mondlicht erstrahlte, sog Percy beeindruckt die Luft zwischen den Zähnen ein. Das Schloss bestand aus so vielen Türmchen, Vorsprüngen, Brüstungen und Bogengängen, dass man sich nicht sattsehen konnte, wie lange man es auch betrachtete. Weiter östlich entdeckte Percy eine Art Heckenlabyrinth. Er hatte schon einiges über solche Anlagen gelesen, zum Beispiel in dem Roman Das Schloss der Hexen. Dort war der Held in einen Irrgarten gelockt worden und hatte tagelang gebraucht, um wieder herauszufinden. Unglücklicherweise hatte sich auch noch eine tollwütige Bulldogge mit in dem Labyrinth befunden. Und ein mörderischer Gärtner mit einer Heckenschere.

»Guten Morgen!«, rief ihm ein Mann durch das Fenster zu, bei dem es sich um den Gärtner Wallace handeln musste. Er war eben aus einer Tür im Erdgeschoss getreten und blickte zu ihm hoch. Wallace war zwar nicht so rund wie die Köchin, erinnerte Percy aber trotzdem an ein Radieschen. Auf jeden Fall sah er genauso gutmütig und freundlich aus wie Brenda.

»Guten Morgen!«, rief Percy zurück und winkte.

»Komm mal runter«, sagte Wallace. »Ich zeige dir eine echte chinesische Prinzessin.«

Obwohl es ihm merkwürdig vorkam, dass der Gärtner schon so früh auf den Beinen war, schlüpfte Percy rasch aus seinem Pyjama und wühlte eine Cordhose, ein frisches Hemd und einen dicken Schafswollpullover aus dem Koffer. Dann zog er seine Jacke an und schlich auf Zehenspitzen die knarrende Holztreppe hinunter. Als er die Tür öffnete, schlug ihm eisige Luft entgegen.

»Du musst der junge Pumpkin sein. Freut mich, dich kennenzulernen.« Wallace hielt ihm die schwielenbesetzte Hand entgegen. Percy schüttelte sie. Es fühlte sich an, als würde er Schmirgelpapier anfassen.

Dann wandte sich Wallace ab und ging, ohne sich nach Percy umzusehen, einen schmalen Sandweg entlang, der um den Westflügel des Schlosses führte. Nach einer Weile erreichten sie ein kleines Gewächshaus, dessen Tür Wallace mit einem Schloss verriegelt hatte. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete es und ließ Percy eintreten. Im Innern des Gewächshauses war es angenehm warm und es duftete wie in einem Teegeschäft. Wallace drehte an einem Schalter und eine Reihe von Glühbirnen beleuchtete die dicht an dicht stehenden Rosenbüsche.

»Wo ist denn jetzt die chinesische Prinzessin?«, fragte Percy den Gärtner, der angefangen hatte, mit einer spitzen Schere einige braun gewordene Blüten aus einem Rosenstrauch zu schneiden.

»Genau vor deiner Nase, mein Junge.« Wallace richtete sich auf und zeigte stolz auf den Strauch vor ihnen. Percy kniff die Augen zusammen und versuchte, durch die Zweige hindurchzuspähen. Er vermutete, dass der Gärtner eine besonders hübsche Skulptur meinte, die in den Rosenbeeten stand, aber so sehr er auch blinzelte, außer Blättern und Blüten konnte er nichts entdecken.

Wallace lachte. »Gloire de Dijon ist ihr Name«, sagte er mit verschwörerischer Miene.

Percy hatte den Ausdruck schon einmal gehört, wusste aber nicht mehr, wo und in welchem Zusammenhang. »Außer den Rosen kann ich nichts sehen«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Aber die Rosen meine ich doch, Kind.« Wallace griff in den Strauch und zog eine besonders üppige zartrosa Blüte zu Percy hinab. »Schnupper mal.«

Percy sog ihren Duft ein. »Die riechen toll«, gab er zu. »Aber was haben die Rosen mit chinesischen Prinzessinnen zu tun?«

Wallace überhörte die Frage und führte ihn zu einem anderen Rosenbeet.

»Diese hier habe ich selbst gezüchtet«, erklärte er. Er zeigte Percy eine Rose, die verschiedenfarbige Blätter hatte. »Es ist eine ganz spezielle Mutation. Sie heißt Brenda.«

»Genau wie die Köchin?«

Wallaces Wangen erröteten leicht.

»Ja, genau wie unsere liebe Brenda. Ich hoffe, dass ich mit ihr einen Preis bei der großen Rosenschau gewinnen werde, die die Queen einmal im Jahr veranstaltet. Mit der Rose, meine ich natürlich, nicht mit der Köchin.«

Wallace kicherte und auch Percy musste lachen.

»Na, wird da gerade jemand in die Kunst des Rosenzüch-tens eingeweiht?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. Es war Claire.

Nun war es Percy, der rot wurde. Schnell ließ er die Blüte los, an der er gerade hatte schnuppern wollen.

»Musst nicht rot werden«, meinte Linda, die hinter ihrer Schwester auftauchte. Percy kratzte sich verlegen an der Stirn.

»Was macht ihr denn schon hier?«, fragte er.

»Wir haben uns gedacht, dass du vielleicht auch nicht schlafen kannst, und wollten dich zum Frühstück einladen«, sagte Claire. »Mama hat erlaubt, dass wir in der Küche Tee trinken und Toast essen dürfen, damit wir früh in den Wald gehen können. Kommst du mit oder kannst du dich nicht von deinen Rosen trennen?«

Nachdem Percy seinen Eltern einen Zettel hingelegt hatte, rannte er mit den Zwillingen über den großen Rasen zum Hauptgebäude. Claire war der Ansicht, dass man viel schneller in die Küche gelangte, wenn man nicht durch all die Korridore und Flure von Darkmoor Hall stolpern musste.

»Brenda hat uns extra eine große Kanne mit ihrem berühmten Hallo-Wach-Tee gekocht«, sagte Linda.

»Und wenn wir uns beeilen, dann bekommen wir auch noch was von dem Speck und den Eiern ab, bevor John alles aufgefuttert hat«, meinte Claire.

»Wisst ihr, was Rosen mit chinesischen Prinzessinnen zu tun haben?«, fragte Percy. Seine Nase kitzelte noch immer von dem Duft der Blüten.

»Dich hat ja wirklich die Leidenschaft gepackt«, kicherte Linda. »Willst du etwa in Wallaces Fußstapfen treten? Die meisten Jungen wollen doch eher so etwas werden wie Lokführer oder Feuerwehrmann.«

Percy bekam erneut einen roten Kopf.

»Ich glaube, Tomatenzüchter wär der bessere Beruf für dich.« Claire zupfte ihn am Ohr.

»Die meisten von Wallaces Rosen sind Teerosen aus China. Eigentlich wachsen die in England gar nicht, weil es nicht warm genug ist«, erzählte Linda. »Trotzdem haben es Züchter wie unser Wallace geschafft, die Rosen hier heimisch zu machen. Und weil sie die Sträucher so verhätscheln, ihnen warme Häuschen bauen und sich die ganze Zeit um sie kümmern, sind das eben ihre kleinen Prinzessinnen.«

»Ach so.« Percy wischte sich eine Haarlocke aus der Stirn.

Claire und Linda steuerten nun eine der Brücken an, die über den Schlossgraben führten. Sein Wasser sah düster und bedrohlich aus. Percy wunderte sich, dass sie den Graben auf dem Weg zum Haupthaus überqueren mussten. Offenbar war er nicht ringförmig angelegt, sondern hatte viele kleine Nebenläufe, die an mehreren Stellen zusätzliche Brücken nötig machten.

»Soll ein Ungetüm drin hausen«, erklärte Claire, während sie hinübergingen.

Percy war sich nicht ganz sicher, ob das ein Scherz war. Er schielte in den Graben und hatte tatsächlich sofort das Gefühl, dass irgendetwas zurückschielte. Aber ehe er sich weiter Gedanken darüber machen konnte, kam Brenda aus einer schmalen Tür, die sich zwischen zwei Säulen befand, und winkte ihnen zu.

»Schnell, schnell, der Speck und die Eier werden sonst kalt.«

Kurze Zeit später saßen Claire, Linda und Percy an einem schweren Eichentisch, der in der Mitte des Raums stand. Der Tisch war beinah so groß wie die gesamte Küche in der Wohnung der Pumpkins. Und in dem Ofen des riesigen Gasherds hätte man ein Schwein und eine Gans auf einmal braten können.

»Haben Claire und Linda dich geweckt?«, fragte John und schob sich einen Berg Rührei in den Mund.

Percy schüttelte den Kopf.

»Wir sind in den Ferien immer ziemlich früh auf«, erzählte John kauend. »Ist die beste Möglichkeit, Cyril und Jason aus dem Weg zu gehen.«

»Sind die beiden denn wirklich so schlimm?«, wollte Percy wissen.

Alle nickten, sogar Brenda, die gerade versuchte, den Kater mit einer Dose Sardinen zu besänftigen. Churchill miaute seit einigen Minuten kläglich. Schließlich lief er mit gesträubtem Fell aus der Küche. Die Sardinen hatte er nicht angerührt.

»Was ist denn mit dem los?«, wunderte sich Claire. »Er benimmt sich ja gerade so, als ob du nicht mehr sein Lieblingsfrauchen wärst.«

Brenda ging nicht weiter darauf ein. »Was habt ihr denn heute vor?«, erkundigte sie sich und begann, am Herd zu hantieren und Pfannkuchen zu backen.

»Wir wollen Percy ein bisschen die Gegend zeigen«, sagte Claire. »Die Fabrik für Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce, den Strand und natürlich den Schwarzwald. Dort wollen wir ein Picknick machen.«

»Ist es für ein Picknick nicht zu kalt?«, fragte Brenda, aber die Zwillinge hörten sie nicht, weil sie gerade begonnen hatten, sich zu streiten.

»Gestern haben wir uns doch darauf geeinigt, dass wir am Strand picknicken«, beschwerte sich Linda und stemmte die Hände in die Hüften.

»Haben wir nicht!« Claire schüttelte den Kopf. »Du hast lediglich gesagt, dass du nicht in den Wald willst. Wegen Cyril und Jason. Aber ich sehe gar nicht ein, mir von den beiden Blödmännern Vorschriften machen zu lassen.«

»Die machen dir keine Vorschriften. Wahrscheinlich würden sie sich sogar freuen, uns im Wald zu treffen. Dann haben sie jemanden, auf den sie schießen können.«

»Der beste Platz für ein Picknick ist die Lichtung mit dem Hochstand im Schwarzwald«, sagte Claire und zog die Stirn in Falten.

»Der beste Platz für ein Picknick ist die Bucht gegenüber der Toteninsel«, hielt Linda dagegen und kräuselte verärgert die Lippen.

»Jetzt streitet euch doch nicht, Kinder.« Brenda kam mit Pfannkuchen und einem Glas Erdbeermarmelade zum Tisch. »Lord Darkmoor sieht es sowieso nicht gern, wenn ihr im Wald spielt.«

»Papa hat nur verboten, dass wir zum Schwarzwassersee gehen«, sagte Claire störrisch.

»Gibt es noch mehr Erdbeermarmelade?«, wollte John wissen.

»Leider nein, mein Junge.« Brenda tätschelte Johns dicke Backe. »Ich habe nur noch drei Gläser im Keller und die sind für besondere Anlässe.«

»Ist doch auch ganz egal«, sagte Claire und sprang auf. »Los, kommt, wir gehen!« Sie schnappte sich den Picknickkorb, der auf einem Stuhl neben Percy stand. »Du darfst ihn tragen«, sagte sie und hielt ihm den Korb unter die Nase.

Percy hatte nicht einmal geschafft, die Hälfte seines Frühstücks aufzuessen. Er kaute auf seinem Pfannkuchen herum und war zu verdutzt, um etwas zu erwidern.

John und Linda standen ebenfalls auf.

»Was gibt’s denn zum Mittagessen?«, erkundigte sich John.

»Das wird eine Überraschung«, sagte Brenda und lachte. »Also seid pünktlich wieder zurück. Und wenn ihr unbedingt in den Wald gehen wollt, dann bitte wirklich nicht weiter als bis zur Lichtung, versprochen?«

»Na klar!« Claire schob Percy aus der Küchentür hinaus ins Freie.

»Dass du auch immer deinen Dickkopf durchsetzen musst«, maulte Linda. »Percy wäre bestimmt auch lieber zum Strand gegangen, stimmt’s?«

Mit dem schweren Picknickkorb in der Hand wäre Percy eigentlich nirgendwo gern hingegangen – aber das wollte er vor den anderen nicht zugeben. Deshalb zuckte er nur gleichgültig mit den Schultern und meinte: »Ich bin eigentlich auf alles gespannt, was ihr mir zeigen wollt.«

Dafür bekam er von Claire einen anerkennenden Schlag auf die Schulter, der ihn mehrere Schritte nach vorn taumeln ließ. Er stieß sich den Fuß an einem Stein und wäre kurz danach fast über Churchill gestolpert, der zwischen seinen Beinen ins Freie lief und immer noch laut und kläglich miaute.

»Ich möchte zu gern wissen, was mit dem verrückten Kater los ist«, sagte John. »Wenn ich den ganzen Tag Leckerbissen von Brenda zugesteckt bekommen würde, hätte ich bessere Laune.«

»Du bekommst den ganzen Tag Leckerbissen von Brenda zugesteckt.« Claire pikte ihn in den Bauch. »Rate mal, warum du in den Ferien immer zehn Pfund zunimmst.«

John seufzte. »Das hat meine Mutter auch gesagt. Und mir ab heute eine Diät verordnet. Sie meint, ich würde sonst von den anderen Kindern gehänselt werden.«

»Da ist ja auch was dran, oder?« Claire plusterte ihre Backen auf und ahmte Johns etwas schwerfälligen Gang nach. Jetzt war es John, der mit den Schultern zuckte.

»Ach, die hänseln mich sowieso. Ich müsste schon so dünn sein wie Percy, um nicht dauernd Fleischklöpschen genannt zu werden.« Er schielte neidisch zu seinem Cousin hinüber. Percy bekam davon allerdings nichts mit. Er versuchte gerade, den schweren Picknickkorb auf die rechte Schulter zu hieven, als er plötzlich von seiner Last befreit wurde.

»John trägt ihn ab jetzt«, sagte Claire. »Der Gute muss was für seine schlanke Linie tun.«

John protestierte nur schwach, weil auch er sich vor seinen Cousinen nicht blamieren wollte. Allerdings begann er dafür wenige Minuten später so laut zu schnaufen und zu ächzen, dass Percy ihm schließlich zu Hilfe kam. Gemeinsam schleppten sie den Korb eine mit Reif überzogene Treppe hinauf, an zwei steinernen Löwen vorbei und einen nicht enden wollenden Weg zwischen kahlen Hecken entlang, der sich durch den Garten hinter dem Schloss schlängelte. Schließlich erreichten sie ein kleines Tor, an dem eine orangefarbene Warntafel angebracht war. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, sodass Percy lesen konnte, was darauf stand: »Durchgang verboten!«

Claire öffnete es trotzdem. »Hunde, die bellen, beißen nicht«, sagte sie fröhlich.

Wenig später kamen sie zu einem weiteren Tor, das wesentlich größer und robuster aussah als das erste. Auch hier hing eine Warntafel mit der Aufschrift: »Durchgang strengstens verboten!«

Claire öffnete auch dieses Tor und ging unbekümmert den schmalen Pfad entlang, der links und rechts von mindestens drei Meter hohen Mauern begrenzt wurde. Aus der Mauerkrone ragten spitze Eisenstäbe empor, zwischen denen Stacheldraht gespannt war. In etwa so hatte sich Percy das Gefangenenlager in dem Roman Der Unhold von der Toteninsel vorgestellt. Er wollte seine Cousine gerade fragen, ob sie sich nicht doch lieber die Fabrik für die Würzsauce anschauen wollten, als Claire mit theatralischer Geste ein drittes Tor zur Seite schob. Wahrscheinlich hatte »Eintritt allerstrengstens verboten!« darauf gestanden, überlegte Percy.

»Ta-ta-ta-taaa«, machte Claire. »Und hier sehen Sie die berühmte Fabrik für Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce. Kommen Sie! Staunen Sie!«

Percy staunte tatsächlich. Nie im Leben hätte er in der Nähe des eindrucksvollen Schlosses mit so einem hässlichen Bauwerk gerechnet! Nicht einmal das Versicherungsgebäude, in dem sein Vater arbeitete, sah derart trostlos und grau aus. Die dunklen Wände des massigen Quaders waren bis auf wenige vergitterte Scheiben fensterlos, und aus dem flachen Blechdach ragte ein dünner Schornstein in den Himmel, der aussah wie ein ausgestrecktes Spinnenbein.

»Bist du sicher, dass ihr hier etwas zu essen herstellt?«, fragte Percy. »Und nicht eher Sprengstoff oder Rattengift?«

»Allerdings«, sagte Claire und runzelte die Stirn. »Hier siehst du die Fabrik für die berühmteste Sauce der Welt, die der Sultan von Brunai genauso gern über seine Nachtigallenzungen träufelt wie die Mamas vorlauter Londoner Schuljungen auf deren Pausenbrote.«

Sie bedachte Percy mit einem durchdringenden Blick.

Finster dreinstarren konnten alle Darkmoors offenbar besonders gut, dachte Percy.

»Die Sicherheitsvorkehrungen sind leider notwendig, weil es schon mehrfach Versuche gegeben hat, in die Fabrik einzubrechen«, erklärte Linda.

»Jemand hat versucht, Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce zu stehlen?«, fragte Percy ungläubig. Die Fläschchen gab es doch in jedem Lebensmittelgeschäft und besonders teuer waren sie auch nicht.

»Natürlich nicht, du Dummie«, sagte Claire. »Nicht die Sauce, sondern die Zutaten dafür.«

Percy verstand immer weniger.

»Was soll man denn mit den Zutaten für eine Würzsauce anfangen?«

»Ganz einfach. Herausfinden, wie diese Würzsauce hergestellt wird«, sagte Claire.

»Kein Mensch weiß, woraus das Zeug gebraut wird«, meinte John, der sich auf den Picknickkorb gesetzt hatte und sein Handgelenk massierte. »Das Rezept für die Sauce ist eins der am besten gehüteten Geheimnisse der Lebensmittelindustrie. Deshalb sind die Darkmoors auch reicher als die Queen. Weil keiner auf der Welt weiß, wie Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce gebraut wird. Vor allem nicht die McMurdochs …«

Ein wütendes Bellen unterbrach Johns Vortrag. Es kam rasch näher und wenige Sekunden später bog ein Hund um die Ecke. Er war so groß wie ein Werwolf und seine Augen schienen Blitze in die Luft zu schießen. Vom Bellen hatte er Schaum vor dem Mund. John sprang auf und ergriff die Flucht. Auch Claire schien nicht länger der Ansicht zu sein, dass bellende Hunde nicht beißen, und suchte mit ihrer Schwester das Weite. Percy stand vor Schreck wie angewurzelt da und sah den Hund auf sich zuhetzen. Erst als Claire seinen Namen rief, konnte er sich aus der Erstarrung befreien und rannte ihnen hinterher.

»Wenn Hans sie nicht an der Leine hat, ist mit Gretchen nicht zu spaßen!«, rief Linda ihm zu.

»Der Hund heißt Gretchen?«, fragte Percy atemlos und gab sich große Mühe, gelassen zu wirken.

»Gretchen von Schreckenstein ist eine Deutsche Dogge. Und Hans ist ihr Herrchen und der Wachmann«, erklärte Linda und grinste. »Brauchst dich nicht zu schämen, Percy. Vor Gretchen haben auch Leute Angst, die dreimal so groß sind wie du.«

Inzwischen hatten sie sich hinter das Eisentor gerettet. John zog es schnell zu. Durch die Gitterstäbe beobachteten sie, wie Gretchen bellend und knurrend um Brendas Picknickkorb herumsprang.

»Die will an unsere Wurst«, stellte John mit betrübter Stimme fest.

»Und wer sind die McMurdochs?«, wollte Percy wissen.

»Unsere Nachbarn«, antwortete Linda. »Sie wohnen in einem scheußlichen Neubau auf der anderen Seite des Waldes. Edward McMurdoch besitzt ebenfalls eine Fabrik für Würzsaucen, nur dass er kein altes Familienrezept hat, nach dem er sie herstellen kann.«

»Deswegen versucht er seit Jahren, uns auszuspionieren«, fuhr Claire fort. »Weil er genauso erfolgreich sein will wie Papa. Aber das wird ihm niemals gelingen!«

Gretchen begann unterdessen, den Picknickkorb mit ihren Zähnen zu bearbeiten.

»Wer spioniert, wird gebissen«, stellte Claire mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck fest.

Ein riesiger Mann erschien im Eingang der Fabrik. Er war noch dicker als Onkel Toby und hatte eine noch rotere Gesichtsfarbe als Lord Tristram. Auf seinem Kopf saß ein grüner Filzhut mit Gamsbart, der für seinen gewaltigen Schädel viel zu klein war.

»Herr im Himmel! Gretchen! Aus!«, rief er und zog den Hund von dem Picknickkorb weg. Trotz der Kälte trug er ein kariertes Hemd, eine kurze Lederhose und Kniestrümpfe. Er holte eine Leine hervor und befestigte sie an Gretchens Halsband. Dann angelte er sich den Griff des Korbs und brachte ihn den Kindern.

»Was machen Sie denn für Sachen?«, fragte er Claire. Er sprach mit starkem deutschem Akzent.

Claire öffnete das Tor einen Spaltbreit und Hans schob den Picknickkorb hindurch.

»Sie wissen ganz genau, dass Ihre Lordschaft es verboten hat, jemanden in die Fabrik mitzubringen.«

»Darf ich bekannt machen?«, sagte Claire, ohne auf den Vorwurf des Wachmanns einzugehen. »Das ist unser Cousin Percy Pumpkin, der die Weihnachtsferien bei uns verbringt und nicht glauben wollte, dass Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce von uns hergestellt wird. Deswegen mussten wir ihm leider die Fabrik zeigen.« Sie machte eine kurze Pause und deutete dann mit einer übertrieben höflichen Geste auf den Wachmann. »Und das, lieber Percy, ist Hans, der zwar kein besonders geräumiges Oberstübchen hat, aber sich eher seine Wurstfinger abbeißen würde, als jemanden in die Fabrik hineinzulassen.«

»Was habe ich im Oberstübchen?«, fragte Hans und kratzte sich am Kopf. Dabei verschob er seinen bayerischen Hut, der aber nicht hinunterfiel, sondern an einem seiner tellergroßen Ohren hängen blieb. Dann drehte er sich um und stapfte zur Fabrik zurück. Er brummelte einige deutsche Flüche vor sich hin, die die Kinder zum Glück nicht verstanden.

»Was für ein Grobian«, sagte Percy.

Linda kicherte. »Aber eine sehr wirkungsvolle Waffe gegen die McMurdoch-Spione.«

»Gibt es denn davon wirklich so viele?«, fragte er.

»Früher schon«, sagte Claire. »Aber vor zehn Jahren hat Brunhilde von Schreckenstein einen von ihnen so richtig in die Mangel genommen. Er wurde auf dem kleinen Friedhof hinter dem Schloss beigesetzt.«

Percy schluckte. »Ich dachte, der Hund heißt Gretchen.«

»Brunhilde war die Mutter von Gretchen. Du siehst, wir legen großen Wert auf einen ordentlichen Stammbaum. Und jetzt kommt, wir gehen in den Wald.«

Claire drückte John wieder den Picknickkorb in die Hand und Percy half seinem Cousin beim Tragen. Sie gingen den Weg durch die Hecken zurück, überquerten erneut den düsteren Schlossgraben und liefen dann durch den Park. Claire und Linda hüpften von einem Bein aufs andere, während Percy und John ihnen ein wenig torkelnd folgten. Der Picknickkorb war wirklich sehr schwer.

»Wollen wir unser zweites Frühstück nicht einfach hier essen?« John deutete auf eine Bank, die vor einer kunstvoll geschnittenen Hecke stand und aussah wie ein Pfau, der ein Rad schlägt.

»Nichts da«, sagte Claire. »Jetzt stell dich mal nicht so an, bis zur Lichtung schaffst du es schon noch. Ist ja nicht mehr weit.«

»Von wegen«, schnaufte John.

Und er sollte recht behalten. Als sie endlich den Waldrand erreicht hatten, war Percy völlig aus der Puste.

»Menschenskinder«, keuchte er und gebrauchte den Lieblingsausdruck seines Vaters gleich noch einmal. »Menschenskinder, ist der aber düster!«

»Deswegen heißt er ja auch Schwarzwald.« Claire klopfte an den Stamm einer alten Buche, deren Rinde tatsächlich fast schwarz war. »Warte mal ab, wie es drinnen aussieht.«

Sie deutete auf einen Pfad, der in den Wald hineinführte und sich schon nach wenigen Metern in der Dunkelheit verlor. Die Bäume standen so dicht beieinander, dass ihre Zweige fast das ganze Sonnenlicht abhielten, das zu dieser frühen Stunde sowieso noch recht schwach war. Schon nach wenigen Schritten dachte Percy, dass sie eine Taschenlampe oder eine Fackel gebrauchen könnten. Und einen von Omas roten Pullundern hätte er auch besser daruntergezogen. Im Schwarzwald war es mindestens doppelt so kalt wie im Schlosspark.

Percy erinnerte sich daran, dass er im Winter vor zwei Jahren mit seiner Schulklasse das Mausoleum eines berühmten Dichters besucht hatte, in dem es genauso kalt und dunkel gewesen war wie hier. Der Ausdruck Grabeskälte schoss ihm durch den Kopf und auf einmal war ihm ziemlich beklommen zumute. Ob das Schloss samt Park von diesem Schwarzwald umgeben war? Keine besonders angenehme Vorstellung, fand Percy, genauso wenig wie die Aussicht auf ein gemütliches Picknick in diesem finsteren Wald. Gerade als er seine Bedenken äußern wollte, machte der Weg eine scharfe Biegung nach links und Percy sah Licht wie am Ende eines Tunnels.

Die Zwillinge rannten los und auch John beschleunigte seine Schritte. Kurze Zeit später standen sie auf einer großen Wiese, die im morgendlichen Reif glitzerte wie ein Feld aus lauter Eiskristallen.

»Na, habe ich zu viel versprochen?«, sagte Claire.

Percy schüttelte den Kopf. Er hätte nie im Leben gedacht, dass es hier etwas so Schönes geben konnte.

»Wir picknicken dort hinten«, entschied seine Cousine und führte sie zu einem kleinen Hügel, von dem aus man einen guten Ausblick auf die ganze Wiese hatte. Von einem Hochstand aus konnte man sogar über die Wipfel der Bäume schauen.

Schnaufend setzte John den Picknickkorb ab. Während er und Linda eine Decke mit einer ledernen Unterseite aus dem Korb holten, kletterten Percy und Claire auf den Hochstand.

»Von hier aus schießen Papa und die Förster in der Jagdzeit auf Rehe und Hasen«, erklärte Claire. »Jason und Cyril kommen auch manchmal her und ballern durch die Gegend. Natürlich nicht mit echter Munition, sondern mit Erbsen.« Sie tat so, als ob sie ein Gewehr in der Hand halten würde, und machte mehrmals hintereinander »Peng!«.

»Sollten wir dann nicht doch lieber woandershin gehen?«, fragte Percy.

»Der Hügel ist der schönste Ort hier im Wald, von dem lassen wir uns nicht vertreiben«, sagte Claire entschlossen und legte die Stirn noch stärker in Falten als sonst. Dann schob sie Percy zu einer schmalen Leiter, die zu einem Ausguck auf dem Dach des Hochstands führte.

»Dort hinten siehst du das Meer und die Toteninsel mit der Leuchtturmruine. Und auf der anderen Seite kannst du den Golfplatz erkennen und dahinter das Darkmoor. Dort ist es übrigens wirklich gruselig.«

Während Percy die Gegend betrachtete, fragte er sich, was Claire mit wirklich gruselig meinte, kam aber nicht mehr dazu, seine Cousine zu fragen.

»Wenn ihr nicht bald kommt, isst John euch alle Sandwiches weg!«, rief Linda zu ihnen hoch.

Schnell kletterten Claire und Percy wieder hinunter und setzten sich zu den beiden anderen auf die Decke. Brenda hatte ihnen nicht nur eine Menge belegter Brote eingepackt, sondern auch einen kalten Schweinebraten, einen halben Teekuchen und viele kleine Colaflaschen mit roten, grünen und gelben Strohhalmen.

Es war das beste Picknick, das Percy jemals gegessen hatte. Allerdings war ihm nicht ganz klar, warum sie die leckeren Sachen unbedingt von Tellern essen mussten, die jeder für sich gut und gerne ein Pfund wogen. Doch nicht einmal John schien das infrage zu stellen. Er leckte seinen gerade ab.

»Jetzt machen wir einen Baumkampf!«, rief Claire und sprang auf.

»Oh nein«, sagte John und pickte die letzten Rosinen aus dem zerkrümelten Teekuchen. »Nicht schon wieder Baumkampf.«

»Hast wohl die Hosen voll, was?«

»Hab ich nicht!«

»Angsthase, Pfeffernase, morgen kommt der Osterhase!«, rief Claire und hüpfte um John herum, der sich das nicht lange gefallen ließ. Schwerfällig erhob er sich und trottete hinter Claire und Linda her.

Percy folgte ihnen. Natürlich würde es sich bei Claires Baumkampf nur um eine harmlose Rangelei handeln, aber hundertprozentig sicher war er sich da nun auch wieder nicht. So richtig harmlos schien hier bei den Darkmoors nur das Essen zu sein und vielleicht noch die Zuchtrosen im Gewächshaus von Wallace.

Nachdenklich folgte Percy den Mädchen und John den Hügel hinab.
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Als sie den Rand der Wiese erreicht hatten, blieb Linda plötzlich stehen. »Hört mal!«, rief sie und lauschte angespannt.

»Was ist denn los?«, fragte John, der als Letzter angetrottet kam.

»Pst!« Linda drückte ihren rechten Zeigefinger vor den Mund. Dann horchte sie wieder in den Wald hinein.

Im selben Moment hörten alle das Geräusch eines näher kommenden Autos. Linda, Claire und John sprangen sofort hinter eine der Baumstammpyramiden, die neben dem schmalen Sandweg aufgeschichtet waren, und zogen Percy mit, der nicht ganz verstand, warum die drei plötzlich so aufgeregt waren.

Langsam kam ein dunkelgrüner Landrover über den Waldweg angefahren. Vermutlich gehörte er dem Förster oder anderen Waldarbeitern. Aber dann beschlich auch Percy ein mulmiges Gefühl. Mit dem Landrover stimmte irgendetwas nicht. Er hatte den Eindruck, als ob sich der Wagen regelrecht an sie heranpirschen würde, wie ein Jäger an seine Beute, und als er direkt vor ihrem Versteck stehen blieb, rückte Percy unwillkürlich ein Stückchen näher zu John, Linda und Claire.

Sie hörten das Tuckern des Motors nun direkt vor sich und warteten darauf, dass der Wagen weiterfuhr. Aber das tat er nicht. Plötzlich wurde es still. Der Motor war abgestellt worden.

Percy sah Claire an, die die Augenbrauen nach oben und ihre Mundwinkel nach unten zog. Ein Schloss knackte und kurz darauf wurden zwei Türen geöffnet. Percy hörte jemanden angestrengt atmen. Irgendetwas Schweres, Unhandliches wurde aus dem Landrover gezerrt.

»Hier entlang«, sagte eine Stimme.

Zweige wurden knackend zur Seite gedrückt und dann war es wieder still.

Claire war die Erste, die sich aus ihrem Versteck wagte.

»Ich möchte zu gern wissen, was die beiden jetzt schon wieder ausgeheckt haben«, sagte sie und ging um das Auto herum.

»Wer denn?«, fragte Percy.

»Na, Cyril und Jason natürlich«, sagte Linda. Sie kletterte über die Baumstämme und linste in den Landrover hinein, dessen hintere Tür immer noch offen stand. Außer einem alten Käsesandwich, das bereits einen strengen Geruch verströmte, fand sie aber nichts.

»Dürfen die denn schon Auto fahren?«, fragte Percy erstaunt. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass Cyril und Jason höchstens zwei oder drei Jahre älter waren als er selbst.

»Nein, eigentlich nicht«, erklärte John, der sich als Letzter aus der Deckung wagte. »Aber sie machen es trotzdem, und Onkel Eric verbietet es ihnen nicht, weil er weiß, dass das Onkel Cedric ärgert.«

»Und was passiert, wenn sie von der Polizei erwischt werden?« Percy stand jetzt genau vor dem Geländewagen, der ihm so groß vorkam wie ein Haus auf Rädern.

Claire lachte.

»Was ist denn daran so komisch?«, fragte Percy. »In London können Kinder jedenfalls nicht Auto fahren.«

»In Worcestershire auch nicht.« Claire wischte sich zwei Tränen aus den Augenwinkeln. »Aber das gilt natürlich nur für öffentliche Straßen. Die ganze Gegend um das Schloss herum gehört unserer Familie, da dürfen Cyril und Jason machen, was sie wollen.«

»Aha.« Percy verstand immer noch nicht, warum Claire das so komisch fand. Er warf John einen fragenden Blick zu, aber sein Cousin war gerade damit beschäftigt, einen Karamellbonbon von dem weiß-gelb gestreiften Papier zu befreien, das offenbar ziemlich klebte.

Claire und Linda untersuchten inzwischen den Waldrand auf der gegenüberliegenden Seite.

»Irgendwo hier müssen sie verschwunden sein«, sagte Claire.

Vor ihnen befand sich eine dichte Hecke. Percy hätte seinen Flammenden Stein darauf verwettet, dass man dieses blattlose und dornige Gestrüpp unmöglich durchdringen konnte.

»Völlig unmöglich«, sagte auch Linda. »Durch die Hecke hier kommt keiner.«

Claire schüttelte den Kopf und zog die Stirn in Falten.

»Und wohin sollen die beiden dann verschwunden sein? Noch dazu mit irgendetwas Schwerem, das sie getragen haben? Wenn sie damit den Weg entlanggegangen wären, dann hätten wir sie doch gesehen. Haben sie sich etwa in Luft aufgelöst?«

»Wisst ihr, was?«, sagte Percy plötzlich. »Wir brauchen doch nur ihren Spuren zu folgen. Wenn sie etwas Schweres getragen haben, dann müssten die trotz des gefrorenen Bodens zu sehen sein.«

Claire pfiff anerkennend durch die Zähne. »Du bist ja ein richtig ausgefuchster Detektiv.«

Percy wurde rot, aber das bekamen die Mädchen gar nicht mehr mit, weil sie bereits mit Feuereifer den Boden nach Spuren absuchten.

»Hier! Das müssen sie sein«, sagte Claire. »Sind nicht besonders gut zu erkennen, aber dieser Halbkreis hier könnte von Cyrils Stiefeln stammen.« Dann schüttelte sie ärgerlich den Kopf. »Das gibt’s doch gar nicht. Schaut euch das mal an. Die Spuren führen genau bis zu diesen Hagebuttensträuchern und hören dann auf.«

»Vielleicht haben sie sich wirklich in Luft aufgelöst«, sagte Linda.

»Lasst uns doch auf die Wiese zurück.« John sah sich nervös nach allen Seiten um.

»Ich will jetzt wissen, wo die hin sind!« Trotzig machte Claire einen Schritt auf die Hecke zu. Percy wollte sie festhalten, weil die Hagebutten an dieser Stelle ganz besonders viele spitze Dornen hatten. Doch seine Cousine war so schnell, dass er sie nicht mehr zu fassen bekam. Und plötzlich war sie verschwunden.

»Einfach in Luft aufgelöst«, sagte Linda.

»Das ist überhaupt nicht lustig!«, ärgerte sich John. »Ihr habt gesagt, dass wir zur Lichtung wollen, das habt ihr Brenda sogar versprochen, und ihr wisst ganz genau, dass es strengstens verboten ist, zum Schwarzwassersee zu gehen, und …«

Weiter kam er nicht, denn Linda hatte ihn am Handgelenk gepackt und zog ihn und Percy mit sich, genau auf die Hecke zu. Aber statt zerstochen und zerkratzt zu werden, standen sie plötzlich in einer Art Hohlweg, der wie ein Tunnel durch die dornigen Sträucher führte. Claire wartete bereits auf sie.

»Menschenskinder«, staunte Percy. »Ein Geheimweg.«

»Allerdings.« Claire nickte. »Und noch dazu ein richtig guter.«

»Jemand hat die Sträucher so geschnitten, dass sie vom Waldweg aus undurchdringlich wirken«, erklärte Linda. »Wenn man aber die Augen zusammenkneift und genau hinsieht, erkennt man, dass es eine optische Täuschung ist.«

»Meint ihr, das waren Jason und Cyril?«, fragte John und kramte einen weiteren Karamellbonbon aus seiner Tasche.

»Nie im Leben.« Claire schüttelte energisch den Kopf. »So etwas würden die beiden ganz bestimmt nicht hinkriegen. Die können mit einer Heckenschere auch nicht besser umgehen als du oder ich.«

»Aber wer war es dann?« John kaute nervös auf seinem Bonbon herum.

»Das werden wir schon noch herausfinden. Kommt!« Claire ging los und winkte ihnen zu. Linda lief ihrer Schwester sofort hinterher, John und Percy hingegen folgten etwas zögerlich.

»Bislang hieß es immer, dass es nur einen Weg hinunter zum Schwarzwassersee gibt. Und den hat Onkel Cedric sperren lassen«, erzählte John ihm leise. »Es ist allerstrengstens verboten, zum See zu gehen, oder besser gesagt, es auch nur zu versuchen, denn eigentlich sollte es ja gar nicht mehr möglich sein. Onkel Cedric hat gesagt, wenn er uns trotzdem am Schwarzwassersee erwischt, schließt er uns für eine Nacht ins Verlies ein.«

»Ins Verlies?«, fragte Percy mit großen Augen.

»Ganz unten im Schlosskeller. Da soll es Tausendfüßler geben, die so dick wie mein Arm sind. Und tellergroße Spinnen mit haarigen Beinen.«

Percy wusste nicht, was er schlimmer finden sollte: die Tatsache, dass sie zu einem Ort unterwegs waren, der offenbar gefährlicher oder zumindest noch verbotener war als die Würzsaucenfabrik, oder die Aussicht, in ein Verlies gesperrt zu werden, in dem es vor unheimlichem Getier nur so wimmelte. Auf jeden Fall wusste er inzwischen ganz genau, dass es wesentlich komfortabler war, von solchen Abenteuern nachts unter der Bettdecke zu lesen, als sie tatsächlich zu erleben.

Der Hohlweg machte einige Biegungen, sodass es eine ganze Weile dauerte, bis sie wieder herausgelangten. Zum Glück war dieser Teil des Waldes längst nicht so düster und kalt, wie Percy befürchtet hatte. Im Gegenteil, die Bäume, durch deren blattlose Zweige helles Sonnenlicht fiel, standen weit auseinander, und der Boden war mit immergrünem Moos bedeckt, über das man mit federnden, fast lautlosen Schritten gehen konnte.

Leider bewegten sich Cyril und Jason ebenso lautlos wie sie – und waren plötzlich nur noch wenige Schritte vor ihnen! Ohne dass Claire, Linda, John und Percy es bemerkt hatten, waren sie den beiden viel zu nah gekommen. Sie konnten sich gerade noch hinter einer großen Eiche verstecken, als Jason stehen blieb.

»War da nicht gerade ein Geräusch?«, fragte er schnaufend.

»Kann sein«, antwortete Cyril und setzte den Sack ab, den er gemeinsam mit seinem Bruder trug.

»Da vorne, bei dem Baum.«

»Bei welchem? Hier stehen Hunderte von Bäumen, du Trottel.«

Jason ließ den Sack ebenfalls los und zeigte auf die Eiche.

Cyril winkte ab. »Ist ja auch völlig egal. Das wird bestimmt ein Fuchs oder ein Igel gewesen sein. Komm, wir gehen weiter.«

»Wollen wir nicht doch lieber umkehren?«, fragte Jason. »Mir ist nicht wohl bei der Sache.«

Cyril lachte. »Was bist du denn für ein Angsthase? Willst du lieber mit den Mädchen Murmeln spielen?«

Jason schüttelte den Kopf und hob den Sack wieder auf. Dabei rutschte ihm mehrmals das Gewehr in die Armbeuge. Wenig später waren die zwei zwischen den Bäumen verschwunden.

Percy hatte sich Cyril und Jason ganz anders vorgestellt, vielleicht weil in seinen Romanen die Bösen immer pechschwarze Haare und krumme Nasen hatten. Die beiden waren so blond wie er selbst und sahen eigentlich aus, als ob sie keiner Fliege etwas zuleide tun könnten. Vor allem Cyril, der Percy an einen Prinzen aus einem Märchenbuch erinnerte.

»Was schleppen die denn da mit sich herum?«, fragte er Claire leise.

»Um das herauszufinden, sind wir ja hier«, wisperte sie zurück. »Am besten, wir gehen jetzt vorsichtig weiter, damit wir sie nicht aus den Augen verlieren.«

John wollte etwas dagegen einwenden, aber Claire und Linda achteten nicht weiter auf ihn. Sie standen auf und liefen in gebückter Haltung tiefer in den Wald hinein.

»So gemein sahen die gar nicht aus«, flüsterte Percy John zu, der schon wieder in seinen Hosentaschen nach einem Karamellbonbon wühlte.

»Wart’s ab«, sagte er und schob sich seufzend eins in den Mund. Dann folgten sie den Mädchen, die sich inzwischen am Rand einer Senke befanden, die Cyril und Jason offenbar hinuntergeklettert waren.

»Da unten sind sie«, wisperte Claire und zeigte auf ein paar kahle Fliederbüsche, die sich hin und her bewegten. Etwas weiter rechts davon stand eine Hütte, die aussah, als ob sie aus verkohlten Brettern zusammengezimmert worden wäre. Daneben war eine Art Gewächshaus, das dem von Wallace glich.

»Die schwarze Hütte«, sagte John und seine Stimme hörte sich nicht gerade begeistert an.

»Was ist damit?«, erkundigte sich Percy.

»Das weiß keiner so genau«, antwortete John. »Aber von allen verbotenen Orten ist die schwarze Hütte der verbotenste. Wir haben sie natürlich noch nie gesehen, weil wir ja eigentlich gar nicht hierher dürfen. Aber die Erwachsenen tuscheln manchmal über sie. Irgendetwas Schlimmes soll hier passiert sein … vielleicht ein Mord oder etwas noch Grausigeres.«

»Stimmt das?«, fragte Percy die Zwillinge.

»Darauf kannst du Gift nehmen«, sagten Claire und Linda wie aus einem Mund und begannen, den Abhang hinunterzuklettern. Dabei kam der Stein ins Rutschen, an dem sich Percy und John festgehalten hatten. Eher unfreiwillig schlitterten die beiden Jungen hinterher und waren sogar noch schneller bei den Fliederbüschen angelangt als die Mädchen. Percy wäre am liebsten auf der Stelle umgekehrt, aber er war sich inzwischen nicht einmal mehr sicher, ob er den Weg allein zurückfinden würde.

Claire zog ihn mit sich in die Fliederbüsche, als ob sie seine Gedanken erraten hätte. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, flüsterte sie ihm zu.

»Was denn gewinnen?«, fragte Percy, bekam darauf aber keine Antwort. Linda, die vorausgegangen war, legte den Finger auf den Mund. Sie hatte bereits eine Wand der schwarzen Hütte erreicht und spähte vorsichtig um die Ecke. Die anderen folgten ihr.

Cyril und Jason standen mit dem Sack in der Mitte eines kleinen Platzes. Sie schienen auf jemanden zu warten, der sich in der Hütte befand, jedenfalls sahen sie immer wieder zur Tür hinüber, die merkwürdigerweise nicht ebenerdig lag, sondern dort, wo bei normalen Häusern die Fenster des ersten Stocks waren. Eine schmale Treppe führte hinauf. Ansonsten hatte die Hütte weder Fenster noch Türen, und das schwarze Holz, aus dem sie erbaut war, fühlte sich an wie kaltes Metall. Je länger Percy daran lehnte, desto stärker wurde in ihm der Wunsch, von hier zu verschwinden.

Plötzlich erklang ein quietschendes Geräusch, das alle, selbst Cyril und Jason, zusammenzucken ließ. Cyril zeigte mit der Hand auf die Tür am Ende der Treppe. Wenig später erschien ein kleiner, dürrer Mann im Türrahmen und kam langsam die Stufen herunter. Er trug eine Jacke mit einem großen Pelzkragen und auf seinem schmalen Kopf saß ein merkwürdiger roter Filzhut. Percy glaubte, dass er eine ähnliche Kopfbedeckung schon einmal irgendwo gesehen hatte, aber er wusste nicht mehr, wo.

»Was ist denn das für ein Wicht?«, flüsterte Claire und kicherte, aber Percy merkte, dass es nicht ganz so unbefangen klang wie sonst. Außerdem war er sich aus irgendeinem Grund sicher, dass der Mann sie bereits entdeckt hatte. Mehrmals blickte der Fremde sich zu der Hauswand um, hinter der sie standen, und auch als er bei Cyril und Jason angelangt war, wandte er immer wieder den Kopf in ihre Richtung.

»Was habt ihr mir denn Schönes mitgebracht?«, fragte er Cyril mit hoher, piepsiger Stimme. Ohne die Antwort des Jungen abzuwarten, öffnete er den Sack. Zu Percys Entsetzen kam ein schwarzer Labrador zum Vorschein, dessen Maul zusammengebunden und dessen Pfoten gefesselt worden waren.

»So eine Gemeinheit!«, rief Claire und sprang hinter der Hauswand hervor. »Das sage ich Papa, der wird euch zur Strafe so lange ins Verlies sperren, bis ihr verschimmelt seid!«

Cyril und Jason zuckten zusammen. Aber vermutlich eher, weil sie einen Schreck bekommen und nicht weil sie Angst vor der angekündigten Strafe hatten. Der dürre Mann mit dem roten Hut schaute sich zu ihnen um. Percy, der inzwischen zusammen mit Linda und John ebenfalls hinter der Hauswand hervorgekommen war, bemerkte, dass die Zähne des Mannes so spitz waren wie bei einem Vampir. Und zwar nicht nur die Eckzähne, sondern alle!

»Wer ist denn diese aufgebrachte junge Dame?«, piepste der Mann. »Und in wessen Begleitung befindet sie sich?«

Percy bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Die hohe Stimme des Mannes hatte auf ihn eine ähnliche Wirkung wie das Kratzen von Fingernägeln über eine Schultafel.

»Das sind meine Cousine Claire, ihre Schwester Linda und der dicke John«, sagte Cyril. »Sie müssen uns gefolgt sein. Es tut mir leid, Dr. Uide, ich habe nicht gewusst, dass …«

Der Mann schnitt ihm das Wort ab. »Papperlapapp. Ich freue mich, endlich einmal die Bekanntschaft mit Lord Darkmoors schönen Töchtern zu machen. Vielleicht werden wir ja bessere Freunde als der Lord und ich.« Er grinste und ließ ein kurzes, meckerndes Lachen hören.

»Nie im Leben«, sagte Claire und zog die Stirn so sehr in Falten, dass ihre Augen nur noch zwei schmale Schlitze waren. »Was habt ihr mit dem Hund vor? Und wer sind Sie überhaupt?«

»Mein Name ist Dr. Uide«, sagte der Mann. »Dein Vater wird dir sicher gern erzählen, wer ich bin. Und wer ist der kleine blonde Lockenschopf da neben dir?« Dr. Uide warf Percy einen Blick zu, der ihm durch und durch ging.

»Bestimmt einer von den neuen Stallknechten«, sagte Cyril höhnisch. »Mein Vater hat mir erzählt, dass ein Junge zum Pferdeäpfeleinsammeln eingestellt werden soll.«

»Percy ist unser Cousin«, sagte Claire und stampfte vor Wut mit dem Fuß auf.

»Ich wusste gar nicht, dass die Burschen fürs Misten und Putzen jetzt auch schon aus der Verwandtschaft ausgewählt werden. Aber mir soll’s recht sein. Ist ja eigentlich egal, wer den Dreck wegmacht«, meinte Cyril. Und an Percy gewandt, fügte er hinzu: »Kannst gleich nachher meine Reitstiefel putzen und den Gewehrlauf reinigen. Pass aber auf, dass du dir nicht aus Versehen die Nase wegschießt. Das passiert Trotteln wie dir schnell.«

Jason und Dr. Uide lachten, als ob Cyril einen besonders guten Witz gemacht hätte.

»Percy kann besser reiten und schießen als du!«, rief Claire. »Er würde niemals von Grand Duc herunterfallen, ganz im Gegensatz zu dir!« Ihr Gesicht war jetzt fast so rot wie ihre Haare.

Percy wurde abwechselnd heiß und kalt. Er hatte noch nie in seinem Leben auf einem Pferd gesessen, aber natürlich war ihm klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um das seinen Cousinen mitzuteilen.

»Statt Blödsinn zu reden, erklärt uns lieber mal, was ihr mit dem armen Hund angestellt habt!«, rief Linda, die sich neben ihre Schwester gestellt hatte und genauso zornig aussah wie sie.

Wieder lachte Dr. Uide, und wenn das überhaupt möglich war, hörte es sich noch gemeiner und gehässiger an als zuvor.

»Was ist mit dem Hund?«, fragte Linda beharrlich.

Im gleichen Moment holte John tief Luft und baute sich neben seiner Cousine auf. »Ihr dürft gar nicht hier sein. Lord Darkmoor hat strengstens verboten, dass wir zum Schwarzwassersee gehen.«

»Na, dann lauf doch los und erzähl ihm, wo du gerade herkommst«, sagte Jason höhnisch.

»Der Hund ist für mich«, piepste Dr. Uide plötzlich. »Ein kleines Tauschgeschäft.« Er zog eine gelbe längliche Packung aus seiner Jackentasche und gab sie Cyril.

»Was ist da drin?« Claire stampfte erneut mit dem Fuß auf.

»Bindet jetzt endlich das arme Tier los!«, rief Linda und stampfte ebenfalls.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Cyril grinsend und öffnete die Packung. Er schüttete einige Patronenhülsen in seine Hand. »Scharfe Munition«, erklärte er.

»Die … die … die ist strengstens verboten«, stotterte John.

In das hämische Lachen von Dr. Uide stimmten jetzt auch Jason und Cyril mit ein.

»Oberstrengstens«, prustete Jason.

»Alleroberstrengstens«, kreischte Dr. Uide.

Währenddessen nahm Cyril sein Gewehr von der Schulter, klappte es auf und schob zwei der Patronen in den Lauf. Er ließ die Patronenkammer zuschnappen. Das Geräusch klang so laut in Percys Ohren, als hätte jemand direkt neben seinem Kopf einen Schuss abgefeuert. Dann kam Cyril auf ihn zu und Percy wurde vor Schreck kreidebleich.

»Jetzt wollen wir doch mal sehen, zu was unser Kunstschütze in der Lage ist«, sagte Cyril und drückte Percy das Gewehr in die Hand.

Percy hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit. Claire und Linda waren ebenfalls so verblüfft, dass es ihnen die Sprache verschlug, und John begann zu husten, weil ihm sein Karamellbonbon in den Hals gerutscht war.

»Deine Reitkünste werden wir ein andermal begutachten, aber wenn du es schaffst, dem Köter die Fesseln zu zerschießen, dann kannst du wirklich besser mit einem Gewehr umgehen als ich«, sagte Cyril höhnisch.

Dr. Uide und Jason klopften sich vor Lachen auf die Schenkel.

Percy hatte trotz der Kälte mit einem Mal schweißnasse Hände. Das Gewehr wäre ihm fast entglitten, wenn Cyril es nicht festgehalten und den Lauf in Richtung des Hundes gelenkt hätte. Das arme Tier begann, erbärmlich zu winseln. Percy zitterte. Cyril hatte ihm das Gewehr so in die Hand gedrückt, dass er den Abzug berühren musste, wenn er es loslassen wollte.

»Pass auf, du willst den Hund doch nicht verletzen, oder?«, fragte Cyril mit einem kalten Augenzwinkern.

»Der Junge ist ein gefährlicher Schießwütiger!«, kreischte Dr. Uide und hörte sich dabei eher wie eine Ziege als wie ein Mensch an.

»Was ist hier los?«, rief da eine tiefe Stimme und alle drehten sich um. Es war Wallace, der Gärtner. »Ihr wisst doch ganz genau, dass ihr hier nichts zu suchen habt!«

Er stapfte langsam näher und schüttelte missbilligend den Kopf. »Und wieso hat Percy ein Gewehr in der Hand?«

»Nur so aus Spaß«, sagte Cyril schulterzuckend und blickte den Gärtner mit großen, treuherzigen Augen an.

Der Gärtner nahm ihm das Gewehr ab.

»Ich werde mit deinem Vater darüber reden«, sagte er zu Cyril. »Wenn ihr irgendwelchen Schabernack damit anstellt, seid ihr noch nicht reif genug, um eine Flinte zu besitzen.« Er nahm Jasons Gewehr ebenfalls an sich.

Claire und Linda waren inzwischen zu dem gefesselten Labrador gelaufen und hatten die Stricke gelöst. Der Hund versuchte aufzustehen, knickte aber immer wieder mit den Vorderbeinen ein. Trotzdem begann er, freudig zu bellen und den Zwillingen die Gesichter abzulecken.

»Wo kommt denn der Hund her?«, fragte Wallace.

»Den haben Cyril und Jason in einem Sack hierher geschleppt«, sagte Claire.

»Stimmt das?« Auf Wallaces Stirn erschien eine steile Zornesfalte.

»Quatsch«, sagte Cyril, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir haben das arme Tier im Wald gefunden. Jemand hat es in einen Sack gesteckt. Sollte wohl ausgesetzt werden.«

Wallace schüttelte erneut den Kopf. »Wie dem auch sei, dieser Teil des Waldes und der Schwarzwassersee sind für euch tabu, und ich erwarte, dass ihr euch daran haltet. Wenn ich euch noch einmal hier erwische, wird Lord Darkmoor davon erfahren, und ihr wisst, was euch dann blüht. Und jetzt ab mit euch. Oben steht der Landrover im Weg, ich komme mit meinem Wagen nicht daran vorbei.«

»Wer nicht Auto fahren kann, soll’s lassen«, sagte Cyril, aber so leise, dass Wallace es nicht hören konnte. Die beiden liefen davon.

Erst jetzt fiel Percy auf, dass Dr. Uide wie vom Erdboden verschluckt war. Er blinzelte und schaute sich mehrmals über die Schulter um, als sie Wallace durch den Wald zurück zur Hecke folgten. Die schwarze Hütte war auf einmal ebenfalls verschwunden, obwohl sie sich erst wenige Meter von ihr entfernt hatten. Und noch etwas anderes war sehr merkwürdig: Offenbar kannte Wallace den Geheimgang, denn John hatte ja vorhin erklärt, dass es eigentlich gar keinen Weg hinunter zum See gab … Ob Wallace den Heckentunnel selbst angelegt hatte? Percy hatte nicht zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf Schloss Darkmoor das Gefühl, mitten in einem seiner gruseligsten Kriminalromane gelandet zu sein.
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Während des Mittagessens und des darauffolgenden Ausflugs zum Strand grübelte Percy noch immer über die Ereignisse bei der schwarzen Hütte nach.

Ein paar Meter entfernt saßen Percys Mutter und Tante Caroline in dicke Decken gehüllt auf zwei Liegestühlen, die Jasper für sie mit an den Strand genommen hatte. Sie tranken Tee aus winzigen Porzellantassen und unterhielten sich über ihre gemeinsame Zeit in London.

»Das ist doch mal etwas anderes als das Hausboot von Onkel Ernie«, seufzte Percys Vater zum wiederholten Mal. In seinem Mundwinkel steckte eine dicke Zigarre, von denen er offenbar eine ganze Kiste bekommen hatte. Jedenfalls rauchte er seit ihrer Ankunft auf Schloss Darkmoor keine Zigaretten mehr.

Percy versuchte unterdessen zusammen mit Claire, Linda und John, dem schwarzen Labrador, dem sie den Namen Jim gegeben hatten, das Apportieren beizubringen. Der Hund war ihnen seit dem Erlebnis bei der schwarzen Hütte nicht mehr von der Seite gewichen. Percy schien er besonders zu mögen. Immer wieder leckte er ihm die Hand oder sprang freudig an ihm hoch. Dass Percy noch vor wenigen Stunden mit einem Gewehr auf ihn gezielt hatte, schien er bereits vergessen zu haben.

Im Gegensatz zu Percy, der an nichts anderes denken konnte. Er hätte zu gern gewusst, warum es so streng verboten war, zum Schwarzwassersee zu gehen. Lag das vielleicht an dieser merkwürdigen Hütte, die an dessen Ufer stand? Als Percy an den eigenartigen dünnen Mann zurückdachte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Dr. Uides hohe, meckernde Stimme wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Was trieb dieser Doktor dort im Wald? Was für ein Doktor war er überhaupt? Und was hatte er mit dem armen Jim vorgehabt?

John und die Zwillinge schien die unheimliche Begegnung an der Hütte nicht weiter zu beschäftigen. Claire und Linda nippten zufrieden an ihrem Kinderpunsch und warfen einen Tennisball, den Jim ihnen mit großer Begeisterung zurückbrachte. Und John wühlte in Jaspers Picknickkorb herum und füllte seinen Vorrat an Karamellbonbons auf.

Nach dem Abendessen führte Claire Percy mit geheimnisvoller Miene zu einem Zimmer im dritten Stock, das bis auf eine Vielzahl verschiedener Sessel und einen Kasten auf einem Metallgestell leer war.

Percy verstand zunächst nicht, was so besonders an diesem Raum sein sollte, bis Claire den Kasten öffnete und an einem Schalter drehte. Auf einer großen gewölbten Glasscheibe erschien das Gesicht eines dicken Mannes und etwas später ertönte auch seine Stimme. Sie klang wie ein Orkan. Percy war so verblüfft, dass er einen Satz nach hinten machte und in einen der Sessel plumpste. Der dicke Mann in dem Kasten sang ein Lied, als ob es um sein Leben ging! So etwas hatte Percy noch nie gesehen. Kurz darauf wurde der Dicke von einem hageren Mann in schwarzem Anzug abgelöst, der erklärte, dass man eben den berühmten italienischen Tenor Guiseppe Verdona gehört hätte, der seit gestern im Royal Opera House in London auftrete.

Claire, Linda und John lachten um die Wette.

»Hast du etwa noch nie einen Fernseher gesehen?«, fragte Claire.

»Doch, schon«, sagte Percy. Seine Eltern hatten kein Geld für ein Fernsehgerät, aber natürlich kannte er diese Apparate aus den großen Warenhäusern in London. Allerdings hatten die kleinen Kästen dort so gut wie keine Ähnlichkeit mit diesem riesigen Bildschirm vor ihm.

»Aber Fernseher sind doch viel kleiner«, meinte Percy kopfschüttelnd.

»Onkel Adalbert hat das Gerät extra für uns gebaut«, erklärte Claire.

»Er ist ziemlich enttäuscht darüber, dass es nicht seine eigene Erfindung war«, fügte Linda hinzu. »Da wollte er wenigstens ein Empfangsgerät bauen, das alle anderen übertrifft.«

»Ist Onkel Adalbert ein Erfinder?«, fragte Percy. Er hatte ihn gestern beim Dinner kurz gesehen, konnte sich aber nur noch daran erinnern, dass Onkel Adalbert schneeweiße Haare hatte, die irgendwie unter Strom zu stehen schienen.

»Allerdings«, sagte Claire. »Und zwar der beste der Welt. Nur leider hat sich das noch nicht überall herumgesprochen. Deswegen werkelt er in seinem Labor oben im Ostturm an der ganz großen Maschine. Bislang weiß aber keiner so richtig, was das sein soll. Papa meint, Onkel Adalbert wüsste es selbst nicht.«

Gemeinsam schauten sie der englischen Fußball-Nationalmannschaft beim Training zu und der Queen bei einem Empfang für Kriegsveteranen. Nach einem minutenlangen schwarz-weißen Schneetreiben erschien plötzlich ein Pferderennen in Ascot auf dem Bildschirm.

»Morgen beginnt übrigens das Training für unser Reitturnier«, sagte Claire und kraulte Jim den Kopf. »Du kannst doch reiten, oder?«, fragte sie, ohne Percy dabei anzusehen.

»Na klar«, hörte Percy sich sagen.

»Wusste ich’s doch!«, rief Claire fröhlich und streckte John und ihrer Schwester die Zunge heraus. »Diese beiden Miesmacher haben nämlich behauptet, du könntest es vielleicht gar nicht.« Zufrieden lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und warf Percy einen triumphierenden Blick zu. »Dann steht ja deiner Teilnahme an unserem großen Reitturnier im Frühling nichts im Weg. Es ist das schwerste in ganz England«, sagte sie.

Percy brachte es nicht fertig zuzugeben, dass die beiden Miesmacher mit ihrer Vermutung mitten ins Schwarze getroffen hatten. Er tat so, als ob er sich brennend für das Pferderennen in Ascot interessierte, um sich nicht anmerken zu lassen, wie verwundert er über sich selbst war. Warum hatte er das bloß gesagt? Es würde ja sowieso bald herauskommen, dass er von Pferden so viel verstand wie von Fernsehgeräten.

Kurz bevor sie zu Bett gingen, verschwand Claire für eine Weile und kam schließlich mit einer Holzkiste zurück. Wortlos öffnete sie den Deckel und zog ein dünnes Samtkissen daraus hervor. Percy, John und Linda blickten erstaunt auf drei Metallkästen, in deren Mitte sich jeweils ein kleines Gitter sowie mehrere Knöpfe und Hebel befanden.

»Das sind Fernsprechgeräte«, sagte Claire und nahm einen der Kästen heraus. Die anderen beiden gab sie Percy und John und zeigte ihnen, wie man sie einschaltete. Dann hielt sie sich ihr Fernsprechgerät wie einen Telefonhörer ans Ohr und ging in eines der angrenzenden Zimmer. Percy und John hörten zunächst nur ein unheimliches Pfeifen, Knacken und Rauschen, aber dann drang plötzlich Claires Stimme durch das kleine Gitter.

»Onkel Adalbert meint, dass die Menschen in fünfzig Jahren alle mit so einem Gerät durch die Gegend laufen werden und sich damit den ganzen Tag unterhalten können, egal wo sie sich gerade befinden«, sagte Claire, als sie wieder zu den anderen zurückgekommen war.

Percy lachte lauthals los. »Das ist nicht dein Ernst«, japste er und wedelte mit dem Gerät in der Luft herum. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Menschen mit so einem Ziegel in der Hand durch London laufen werden.«

Claire zog die Stirn in Falten. »Auf jeden Fall werden wir uns heute Nacht mit diesen Ziegeln prima unterhalten können«, sagte sie beleidigt. »Um Mitternacht rufen wir dich an. Und jetzt gute Nacht. Hoffentlich kommt nicht unser Hausgeist vorbei und erwürgt dich im Schlaf, dann würdest du ja glatt das Reittraining verpassen. Nicht vergessen, um neun Uhr treffen wir uns im Stall.«

Percy wusste natürlich, dass Claire das mit dem Hausgeist nur gesagt hatte, um ihn zu ärgern. Trotzdem blickte er immer wieder zur Tür, während er im Bett lag und auf die Geisterstunde wartete. Jim hatte es sich auf dem Teppich neben ihm gemütlich gemacht und schlief so tief und fest, dass ihn nicht einmal eine ganze Armee von Gespenstern aufgeweckt hätte.

Percy seufzte. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, begann er, das erste Kapitel des Unheimlichen Abtes zu lesen, musste aber feststellen, dass diese Art von Lektüre im Moment nicht das Richtige für ihn war. Nicht, solange er im Seitenflügel von Schloss Darkmoor darauf wartete, dass ein merkwürdiges technisches Gerät zu knacken und zu rauschen anfing, und ihm dazu noch gruselige schwarze Hütten, geladene Gewehre und dämonische dürre Männer mit roten Hüten durch den Kopf spukten.

Nervös blinzelte er in die Dunkelheit. Überall im Zimmer entdeckte er unheimliche Schatten. Natürlich wusste er, dass es seine Strümpfe waren, die dort hinten über der Stuhllehne baumelten, und sein Hemd, das er auf dem Boden liegen gelassen hatte. Aber warum bewegten sich die Sachen vor und zurück? Warum schlängelten sie sich die Stuhllehne hinab? Krochen die Wand hinauf? Krabbelten über den Teppich?

Ein seltsames Rascheln vor dem Fenster ließ Percy zusammenfahren. Angespannt lauschte er.

Als er kurz darauf ein wütendes Miauen hörte, atmete Percy erleichtert auf. Das war sicher nur Churchill, der Kater von Brenda. Er hatte offenbar noch immer schlechte Laune.

Percy beschloss, ein Glas Wasser zu trinken.

»Los jetzt, du Angsthase, ab mit dir in die Küche«, sagte er leise zu sich selbst. Im selben Moment öffnete sich vor seinem Bett ein schreckliches grünes Auge und gab ein wütendes Knurren und Brummen von sich. Percy fuhr hoch und schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Das Herz hämmerte ihm gegen die Brust, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Mitleidslos starrte das Auge ihn an.

»Percy! Percy!«, fauchte es ihm zu.

Erst als er Claires Stimme erkannte, wurde Percy klar, dass es sich bei dem leuchtenden Auge um den Knopf an Onkel Adalberts Fernsprecher handelte. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Gerät und drückte auf den Knopf.

»Hallo, hier ist Percy«, flüsterte er und hoffte, dass Claire die Panik in seiner Stimme nicht bemerkte.

»Na, Schlafmütze, dauert ja ewig, bist du rangehst.«

»Ich habe nicht geschlafen«, sagte Percy und rieb sich den Hinterkopf.

»Hast dir vor Schreck die Birne gestoßen, was?«, kicherte Claire.

Argwöhnisch betrachtete Percy das Gerät in seiner Hand. War der Apparat von Onkel Adalbert etwa nicht nur ein Fernsprecher, sondern auch ein Fernseher?

Claire flüsterte ihrer Schwester irgendetwas zu, das Percy nicht verstehen konnte. Dann fragte sie: »Hast du schon den Mond gesehen?«

»Wieso?«, wollte Percy wissen.

»Geh zum Fenster und schau selbst.«

Percy sprang aus dem Bett und zog den Vorhang beiseite. Gebannt blickte er hinaus. Über dem Park von Schloss Darkmoor hing ein Vollmond am Himmel, der zehnmal so groß war wie sonst. Oder zwanzigmal. Oder noch größer.

»Menschenskinder«, stieß Percy hervor.

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Claire.

Percy blinzelte und machte die Augen dann ganz fest zu. Aber als er sie wieder öffnete, sah der Mond immer noch so aus, als würde er als riesiger, geisterhaft leuchtender Heißluftballon direkt über dem Park schweben. Ein Heißluftballon mit unheimlichen Schatten und Flecken, die ihn anzugrinsen schienen.

»Da läuft ja eine Gestalt über den Rasen«, hörte er Claire plötzlich sagen. »Sieht aus wie ein buckliges Monster.«

»Das ist nicht witzig«, entgegnete Percy ärgerlich.

»Das ist ja auch kein Witz. Da läuft wirklich ein Monster durch den Park. Es hat gerade den Weg am Springbrunnen vorbei zum Westflügel eingeschlagen.«

»Hahaha«, machte Percy.

»Sieht aus wie ein Bär«, sagte Linda.

»Das ist doch kein Bär«, widersprach Claire.

»Doch, schau nur. Er läuft zum Waldrand am Eingangstor. Dorthin, wo der Galgenbaum steht.«

»Da vorne beim Brunnen läuft ein buckliges Monster und kein Bär«, beharrte Claire.

»Meinetwegen, aber dahinten läuft ein Bär. Und zwar ein riesengroßer. Sieht aus wie ein Grizzly«, entgegnete Linda.

Percy verdrehte die Augen. Das Gezanke der Zwillinge konnte manchmal ganz schön nerven.

»In England gibt es keine Grizzlybären«, stellte Claire fest.

»In England gibt es auch keine buckligen Monster«, sagte Linda.

»Oh doch«, meinte Claire. »Zumindest eins. Und das läuft gerade zum Westflügel, und zwar genau zu der Tür, die zu Wallace und den Pumpkins führt.«

Percy fiel vor Schreck das Fernsprechgerät aus der Hand. Es begann zu piepen und zu rauschen, dann ging es aus. Verdattert schaute Percy auf das grüne Lämpchen, das noch einmal schwach aufglomm, bevor es ganz erlosch.

Und dann sah auch er das Monster!

Mit taumelnden Schritten bog es um eine der Gartenhecken. Eine gebückte dunkle Gestalt mit riesigen Pranken und einem unförmigen schwarzen Kopf.

Percy stieß einen erstickten Schrei aus, sprang zurück ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Er hatte gewusst, dass so etwas passieren würde! Er hatte es immer gewusst. Natürlich gab es Monster und Gespenster, auch wenn alle Erwachsenen das Gegenteil behaupteten! Warum sollten sich die Menschen denn sonst so viele Geschichten über sie erzählen?

Zitternd lauschte er in die Dunkelheit. Er hörte, wie das Monster an der Gartentür rüttelte und der Riegel mit einem lauten Klacken zur Seite sprang. Knarrend öffnete sich die Tür. Im nächsten Moment erbebten die Dielenbretter unter den schweren Monsterschritten. Percy hörte ein röchelndes Atmen und seine Hände schlossen sich noch fester um den Saum der Bettdecke. Das Monster kicherte auf der Treppe mordlustig vor sich hin. Dann gab es ein lautes Gepolter. Eine Tür wurde geöffnet – es musste die von Wallaces Wohnung im Erdgeschoss sein.

Percy hielt den Atem an. Das Monster würde erst den Gärtner auffressen, dann seine Eltern und zum Schluss ihn selbst. Und er konnte nichts dagegen tun! Nicht einmal die Ohren konnte er sich zuhalten, denn seine Hände ließen sich nicht mehr bewegen. Stocksteif hockte er unter der Bettdecke und musste alles mit anhören.

Wallace gurgelte und röchelte im Todeskampf.

Und dann war es still.

Schließlich wagte Percy sich unter der Decke hervor. Er griff nach dem Flammenden Stein, den er neben sich aufs Nachtschränkchen gelegt hatte. Die Murmel leuchtete feurig auf und ein merkwürdiges Kribbeln ging durch Percys Finger. Er bewegte den Flammenden Stein in der Hand hin und her und das Kribbeln wurde stärker. Es breitete sich in seinem ganzen Körper aus und drängte die lähmende Angst nach und nach zurück.

»Hallo? Wer ist da?«, hörte Percy sich auf einmal rufen.

Er kletterte aus dem Bett und lief auf die Zimmertür zu. Zielstrebig ging er den Flur entlang und spähte in das Zimmer seiner Eltern.

Seine Mutter lag auf der Seite und ihr geblümtes Nachthemd schimmerte im Mondlicht. Neben ihr schnarchte sein Vater friedlich, wenn auch nicht gerade leise. Percy schüttelte verwundert den Kopf. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe hinunter zum Schlafzimmer des Gärtners.

Die Tür war nur angelehnt. Mit klopfendem Herzen schob Percy sie langsam auf. In Gedanken machte er sich auf den schauerlichen Anblick gefasst, der sich ihm nun bieten würde. Im nächsten Moment schüttelte er verwundert den Kopf. Da war kein Monster, das sich bedrohlich über das Bett beugte, und auch kein über und über mit Blut bespritzter Gärtner! Da war nur ein schlafender Wallace, der merkwürdigerweise noch seinen Mantel trug, die Beine von sich gestreckt und den Mund weit aufgerissen. Er schnarchte, als würde er einen ganzen Urwald zersägen.

Was hat das zu bedeuten?, überlegte Percy verwundert. Er war sich ganz sicher, dass er das Monster den Gartenweg hatte entlangtaumeln sehen. Und er hatte gehört, wie es ins Haus eingebrochen war.

Verwirrt ging er in sein Zimmer zurück. Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Der Mond stand so klein wie immer und von einer einzelnen Wolke halb verdeckt am Himmel. Am Waldrand graste eine Gruppe Rehe.

Die Wanduhr in der kleinen Teeküche neben dem Schlafzimmer von Wallace schlug ein Uhr. Percy kroch ins Bett zurück und tätschelte Jim über den Kopf. Er war ja ein unglaublich lieber Kerl, aber als Wachhund taugte er nicht besonders viel. Er schlummerte immer noch seelenruhig vor dem Bett.

Percy fuhr sich durch die Haare und kratzte sich an der Stirn. Während er die rote Murmel in seiner Hand betrachtete, flüsterte er leise: »Was geht hier nur vor sich?«
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Am nächsten Morgen frühstückte Percy gemeinsam mit seinen Eltern und Wallace in der gemütlichen kleinen Küche, die zu den Wirtschaftsräumen gehörte. Wallace hatte nach Rosenblüten duftenden Tee gekocht, in einer Pfanne auf dem Herd brutzelten Spiegeleier und Würstchen, und Jim futterte eine Riesenportion Mohrrüben mit Bratenresten aus seinem Napf.

Gedankenverloren ließ Percy eine halbe Packung Cornflakes in seine Schüssel rieseln. Nach den Ereignissen der letzten Nacht hatte er ziemlichen Hunger, obwohl er spürte, dass er zu aufgeregt war, um viel zu essen. Außerdem musste er immer wieder daran denken, was ihm als Nächstes bevorstand: das Reittraining. Er schaute zur Küchenuhr. In einer Stunde würde es losgehen.

Während er Milch über die Cornflakes goss, schielte er zu seinen Eltern hinüber. Sein Vater hatte sich hinter einer Zeitung verschanzt. Und seine Mutter überlegte gerade, ob sie noch ein zweites Stückchen Zucker in ihren Tee geben sollte.

»Habt ihr eigentlich gut geschlafen?«, fragte Percy.

Mrs Pumpkin entschied sich für zwei Stückchen und rührte mit einem kleinen silbernen Löffel in ihrer Tasse. »Danke, ja, mein Liebling. Warum fragst du?«

Percy schaufelte sich einen Löffel Cornflakes in den Mund. »Ach, nur so«, nuschelte er kauend.

»Was habt ihr denn heute vor?«, erkundigte sich seine Mutter.

»Claire und Linda wollen mir die Stallungen und die Reithalle zeigen«, sagte Percy. Er hatte beschlossen, seinen Eltern zunächst einmal nichts von dem drohenden Reitunterricht zu erzählen. Das würde alles nur noch komplizierter machen.

»Ist in einem schlechten Zustand«, brummte Wallace und goss sich Tee ein. Der Gärtner hatte an diesem Morgen keine besonders gute Laune. Percy linste an der Cornflakespackung vorbei zu ihm hinüber. Hoffentlich würde Wallace nicht verraten, dass er ihn gestern in dem verbotenen Teil des Schwarzwaldes erwischt hatte.

Wallace rieb sich die Stirn, als ob der Tee ihm Kopfschmerzen bereiten würde, dann erklärte er, was in einem schlechten Zustand war.

»Die Reithalle. Mr Brumming ist zwar ein guter Reitlehrer, aber er kümmert sich nicht genug um die Stallungen. Die Sprinkleranlage zum Beispiel, mit der im Sommer der Sand befeuchtet wird, die ist nicht winterfest. Kann einem jeden Augenblick um die Ohren fliegen.«

Wallace hustete, und Percy beschloss, dass jetzt eine gute Gelegenheit war, den Frühstückstisch zu verlassen. Er stand auf und sofort lief Jim freudig bellend um ihn herum. Seine Eltern wünschten ihm einen schönen Tag und Wallace räusperte sich zum Abschied.

Obwohl die Sonne schien, war es noch kälter als gestern. Der Schlossgarten lag unter einer weißen Reifdecke. Alles war so friedlich, dass Percy die Existenz von Monstern oder Bären völlig unmöglich erschien. Während er an Wallaces Gewächshaus vorbeilief, grübelte er darüber nach, wie er sich vor dem Reitunterricht drücken könnte.

Eigentlich wusste er, dass es nur eine Möglichkeit gab: Er musste Claire, Linda und John die Wahrheit sagen, aber gerade das war ihm so unangenehm, dass er sich immer wieder fragte, ob es nicht noch einen anderen Ausweg gäbe. Einfach nicht hingehen? Behaupten, er hätte sich den Fuß verstaucht? Oder Bauchschmerzen vortäuschen?

Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter.

»Morgen«, sagte John fröhlich und kaute auf einem Schokoriegel herum. »Bist du bereit?«

Percy war so in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht auf den Weg geachtet hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass vor ihm schon die Reitställe von Schloss Darkmoor aufragten. Und er hatte noch immer keine Idee, wie er sich aus der Sache herauswinden sollte.

»Dort hinten steht Mr Brumming, der Reitlehrer von Claire und Linda«, sagte John. »Ist ein bisschen streng, aber meine Mutter sagt, das muss so sein, und wahrscheinlich hat sie recht. Meine Reitlehrerin in der Schule schreit mich auch dauernd an. Aber das kennst du ja sicher. Claire meint, du hast als Baby zuerst reiten und dann laufen gelernt.«

Percy gefiel gar nicht, was Claire über ihn verbreitete. Trotz der Kälte begann er zu schwitzen.

»Guten Morgen, die Herren«, dröhnte ihnen Mr Brumming entgegen. Seine Stimme erinnerte Percy an den italienischen Tenor, den er gestern in dem großen Fernsehgerät gesehen hatte.

»Wollen wir uns dann mal ein wenig beeilen?«, fuhr er fort. »Lady Claire und Lady Linda sitzen bereits im Sattel und Sie haben noch nicht einmal Ihre Reithosen an! Und das ist wohl der junge Percy Pumpkin? Sehr erfreut. Bilden Sie sich aber nicht ein, dass Sie in meinem Unterricht eine Sonderstellung bekommen, nur weil Sie bereits exzellent reiten können. Ich behandle alle gleich.«

John murmelte eine Entschuldigung und zog Percy mit sich in die Stallgasse. Percy wollte noch etwas sagen, aber John schnitt ihm das Wort ab. »Leg dich bloß nicht mit Brumming an. Wo sind denn deine Reitsachen? Hast du keine Hose und keine Stiefel mitgebracht?«

Percy schüttelte den Kopf. »In London vergessen«, sagte er leise und hoffte inständig, mit dieser Ausrede davonzukommen.

»Du hast wohl gedacht, es gäbe hier keine vernünftigen Pferde, was?« John öffnete eine schmale Tür, und sie betraten einen fensterlosen Raum, in dem es nach Leder und Schuhputzmittel roch.

»Die Sattelkammer ist ein bisschen muffelig«, entschuldigte John sich und kramte in einer Truhe herum. »Hier, die Sachen müssten dir passen. Die Hose ist eine alte von mir, als ich noch etwas dünner war.« Er wurde rot und begann, sich umzuziehen.

Mit sorgenvollem Gesicht zwängte sich Percy in Hose und Reitstiefel. Dann folgte er John in die Stallgasse und machte zum ersten Mal in seinem Leben Bekanntschaft mit Pferden. Echten Pferden.

In dem Buch Der Lord und die Geisterlady hatte zwar ein unheimlicher Schimmel mit roten Augen die Hauptrolle gespielt, aber Percy hätte sich nie träumen lassen, wie groß Pferde tatsächlich waren! Er reichte ihnen gerade bis zum Bauch!

Der Kloß in seinem Hals wurde größer und größer. Mit hängenden Schultern schleppte er sich hinter John her, der einigen der Pferde die Nüstern tätschelte, während sie an ihren Boxen vorbeigingen. Dabei stellte er Percy die Tiere vor und erklärte ihm, was sie für unterschiedliche Charaktere hatten, aber Percy hörte gar nicht richtig zu. In seinen Ohren rauschte es und sein Blick war starr auf eine Box am Ende der Stallgasse gerichtet. Ein schwarzes Schild hing an ihrer Tür, das Percy an die Verbotsschilder vor der Saucenfabrik erinnerte. Grand Duc stand in großen Buchstaben darauf.

»Und das ist deiner«, sagte John ehrfurchtsvoll. »Auch wenn du gut reiten kannst, ist es ganz schön mutig von dir, dass du mit ihm beim Turnier starten willst. Nicht einmal Mr Brumming traut sich so richtig an ihn heran. Na ja, sein Sattel und das Zaumzeug hängen dort hinten an der Wand und einen Putzkasten findest du hier vorn. Dann mach ihn mal schnell fertig, ehe Mr Brumming wieder zu schimpfen beginnt. Mein Pferd Little Darling wartet um die Ecke in der anderen Gasse.« John winkte ihm zu und verschwand.

Nun stand Percy mutterseelenallein vor der dunklen Furcht einflößenden Box. Ein großer schmaler Pferdekopf schaute daraus hervor und starrte ihn an.

Grand Duc war pechschwarz und sah sehr edel aus. Seine Nüstern zitterten vor Erregung. Percy hatte zwar keine Ahnung von Pferden, aber dass man sich mit diesem Hengst den Hals brechen konnte, war ihm sofort klar. Er würde es niemals schaffen, Grand Duc aus der Box zu bekommen, geschweige denn, ihn zu putzen und das Zaumzeug anzulegen. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, zu den anderen zu gehen und ihnen zu beichten, dass er gelogen hatte und gar nicht reiten konnte.

»Will Eure Lordschaft den schwarzen Teufel satteln?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Percy drehte sich erschrocken um und sah in das Gesicht eines alten Mannes, der kaum noch Zähne im Mund hatte und nach Gin roch.

»Soll ich ihn Eurer Lordschaft fertig machen? Traut sich ja sonst keiner ran, an die alte Bestie. Hat schon drei Stalljungen die Knochen gebrochen, aber Jorkens hat keine Angst.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu der Box von Grand Duc, der sich folgsam von ihm hinausführen ließ.

»Ich bin kein Lord«, sagte Percy kleinlaut. »Ich bin Percy Pumpkin. Meine Eltern und ich sind von Tante Caroline über die Weihnachtsferien eingeladen worden.«

Aber Jorkens hörte ihm gar nicht zu. Er brabbelte unentwegt vor sich hin, während er das riesige schwarze Pferd striegelte und ihm danach mit einer Kardätsche das Fell bürstete.

»Ich kann gar nicht reiten.« Percy kratzte sich verlegen am Kopf. »Das ist alles ein Missverständnis.«

Jorkens sattelte Grand Duc und griff dann nach Percys Hand. Percy hatte nicht gedacht, dass ein alter, zahnloser Mann so stark sein konnte.

»Hoch mit Eurer Lordschaft«, sagte Jorkens und hob Percy in den Sattel, ohne dass er es verhindern konnte. »Hab immer gewusst, dass Ihr eines Tages wieder an Eurem rechten Platz sitzen werdet.«

Percy hatte keine Zeit, über Jorkens merkwürdige Worte nachzudenken. Denn im nächsten Moment setzte sich Grand Duc in Bewegung, und Percy ruderte verzweifelt mit den Armen, um nicht hinunterzufallen. Seine Beine schlackerten eine Weile hilflos durch die Luft und rutschten dabei in die Steigbügel. So ging es zwar etwas besser, aber Percy wusste noch immer nicht, wie er sich die nächsten Sekunden im Sattel halten sollte. Obwohl Grand Duc nur die Stallgasse hinabtrottete, wackelte der Sattel hin und her wie eine Schiffsschaukel auf dem Jahrmarkt. Percys Kopf sauste vor und zurück, und als Grand Duc plötzlich anhielt, wurde sein Oberkörper so stark nach vorn geschleudert, dass er beinah hinabgestürzt wäre.

Mit Müh und Not schaffte er es wieder in seine alte Sitzposition zurück. Als sein Blick auf seine Hände fiel, hob er überrascht die Augenbrauen. Er hielt die Zügel so sicher zwischen den Fingern, wie er es gestern bei den Reitern im Fernsehen gesehen hatte. Offenbar hatte er selbst Grand Duc den Befehl zum Stehen erteilt. Wie war das nur möglich? Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Erst dieses komische Gefühl, das er unten im Dorf und etwas später im Schloss verspürt hatte – und nun hantierten seine Hände mit dem Zaumzeug von Grand Duc, als ob sie nie etwas anderes getan hätten. Ein Kribbeln durchfuhr ihn und er drückte automatisch die Hacken nach unten, presste die Unterschenkel an den Bauch des Pferdes und schnalzte leise mit der Zunge. Völlig selbstverständlich folgte Grand Duc seinen Anweisungen und ging im Schritt auf die Reithalle zu. Percy saß kerzengerade im Sattel, nur seine Hüfte bewegte sich im Rhythmus des Pferdes vor und zurück. Ungläubig blickte Percy an sich hinunter. Claire hatte recht gehabt: Er konnte reiten! Und es machte ihm sogar Spaß! Abgesehen davon, dass er immer wieder eine Gänsehaut bekam, weil er sich das alles nicht erklären konnte, hatte er sich noch nie so gut gefühlt.

Was man von John in diesem Moment nicht behaupten konnte.

»Nun mal los, Lord John!«, schrie Mr Brumming ihn gerade an. »Was machen Sie denn mit Ihren Hacken? Durchdrücken, wenn’s recht ist!«, rief der Reitlehrer, dessen Kopf so rot war wie eine Grilltomate, kurz bevor sie platzt. »Und gerade sitzen, Sie hängen ja da oben wie ein Affe auf dem Schleifstein. Rücken gerade, Absätze tief, wie oft muss ich Ihnen das denn noch sagen!«

Percy winkte John übermütig zu und lenkte Grand Duc in die Reitbahn.

»Nehmen Sie sich ein Beispiel an dem kleinen Pumpkin!«, rief Mr Brumming John zu. »So sitzt ein guter Reiter auf dem Pferd.«

»Ich dachte schon, du wolltest kneifen«, bemerkte Claire, die zu Percy galoppiert war und dort ihr fuchsbraunes Pferd zum Schritt durchparierte. »Das ist übrigens Sommerwind«, sagte sie und klopfte ihrem Fuchs den Hals.

Dann fuhr sie fort: »Für einen Moment haben Linda und ich sogar überlegt, ob wir Cyril gegenüber den Mund nicht doch ein bisschen zu voll genommen haben. Aber du kannst ja wirklich richtig gut mit dem alten Untier umgehen. Alle Achtung!«

Percy wollte gerade etwas erwidern, als ein gewaltiges Dröhnen und Pfeifen ertönte. Die Sprinkleranlage, von der Wallace beim Frühstück gesprochen hatte, war aus heiterem Himmel angesprungen. Über Percy, John, die Zwillinge und Mr Brumming brach ein kalter Platzregen herein und versetzte die Pferde in Panik.

John gelang es nicht, Little Darling zu beruhigen. Der kleine Schimmel stieg einige Zentimeter in die Höhe und preschte dann los, mit Schaum vor dem Mund und ängstlich aufgerissenen Augen.

»Absätze runter, Rücken gerade, GERADE! Die Zügel vorsichtig anziehen. VORSICHTIG!«, schrie Mr Brumming gegen das Dröhnen der Sprinkleranlage an. Aber John hatte jegliche Kontrolle über sein Pferd verloren. Little Darling raste in gestrecktem Galopp durch den künstlichen Regen direkt auf das geschlossene Gatter zu, das nach draußen zum Südhof führte.

Alle hielten den Atem an. Selbst Mr Brumming hatte zu schreien aufgehört. Gebannt sahen sie zu, wie die Stute in einem großen Satz über das Tor sprang.

Für einige Sekunden waren der Reitlehrer und die Kinder sprachlos, dann rutschte Claire aus dem Sattel. »Hinterher!«, schrie sie und öffnete das Gatter.

Wenig später hatten alle die Halle verlassen. Claire war wieder auf ihren Fuchs gestiegen und Mr Brumming hatte, so schnell er konnte, ein Pferd aus dem Stall geholt und sich ohne Sattel auf dessen Rücken geschwungen. Percy ritt als Letzter auf den Hof und folgte den anderen über einen schmalen Feldweg auf den Springplatz.

»Herrgott, steh, Little Darling! Steh, hab ich gesagt!«, hörte er Mr Brummings Stimme donnern.

Tatsächlich hatte der Reitlehrer es geschafft, Johns durchgegangenes Pferd zum Halten zu bringen. Little Darling tänzelte noch etwas nervös hin und her, wirkte aber schon wesentlich ruhiger. Die Stute ließ sich über die Nüstern streichen, den Schaum abwischen und beruhigend ins Ohr flüstern. John saß immer noch zusammengekrümmt im Sattel und sah aus, als ob er ebenfalls ein paar aufmunternde Worte gebrauchen könnte. Er schielte Hilfe suchend zu Claire und Linda, vermutlich weil ihm klar war, dass von Mr Brumming nichts Freundliches zu erwarten war.

Im nächsten Moment erkannte Percy, wer gerade auf dem Springplatz trainierte: Cyril, Jason, Gack und Gock!

»Na, Dickerchen, hast dir ein bisschen zu viel zugemutet, was? Ist nicht leicht, im Schritt durch die Halle zu reiten«, meinte Cyril zu John.

Gack und Gock kicherten. Percy fand, dass beide eine gewisse Ähnlichkeit mit Lady Lukrezia aus der Ahnengalerie der Darkmoors hatten. Sie waren zwar hübsch, aber man bekam trotzdem schlechte Laune, wenn man sie ansah.

»Ist nicht leicht, sein Pferd ruhig zu halten, wenn die Sprinkleranlage explodiert«, sagte Claire und lenkte Sommerwind auf Cyrils Stute Malizia zu. Malizia wich ängstlich zurück und Cyril musste die Zügel fest anziehen und ihr seine Unterschenkel in die Flanken pressen. Wütend kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann schaute er sich zu Mr Brumming um, der wieder aufgestiegen war und zur Reithalle zurückritt. Nachdem er außer Sichtweite war, zog Cyril plötzlich eine kleine Pistole aus seiner Reitweste und zielte damit auf das Hinterteil von Little Darling.

»Wehe, du schießt mit deiner blöden Erbsenpistole auf unsere Pferde!«, drohte Claire.

Im gleichen Augenblick drückte Cyril ab. Die Erbse flog so schnell aus der Pistolenöffnung, dass es sich anhörte wie ein richtiger Schuss. Sie klatschte auf Little Darlings Hinterteil und das Pferd stieg abermals mit den Vorderbeinen in die Höhe, wieherte und galoppierte los. John blieb zwar auch diesmal im Sattel, doch wäre es besser für ihn gewesen, wenn er gleich hinuntergefallen wäre, wie sich wenig später herausstellte. Die anderen Pferde schreckten ebenfalls auf, folgten ihrem Herdentrieb und rannten hinter Johns Stute her, genau auf das höchste und gefährlichste Hindernis zu.

»Hüa! Hüa!«, schrie Cyril und sorgte dafür, dass Little Darling noch schneller galoppierte.

Ich muss John helfen!, schoss es Percy durch den Kopf. Ohne lange darüber nachzudenken, trieb er Grand Duc an, bis er mit John und Little Darling auf einer Höhe war.

»Klemm die Beine zusammen!«, schrie er ihm zu. »Und schau nach vorn, zwischen den Pferdeohren hindurch, dann schaffst du den Sprung!«

John schrie irgendetwas zurück, das Percy nicht verstehen konnte, aber es klang wie eine Mischung aus »Hilfe!« und »Ich will nicht!«.

Doch da war es auch schon so weit: Vor ihnen tauchte das größte Hindernis des Springplatzes auf. Eine eineinhalb Meter hohe Mauer mit zwei kleinen Birken links und rechts. Das eigentlich Beängstigende aber war die Dicke der Mauer. Sie war so breit, dass in ihrer Mitte ein kleines Beet mit niedrigen Buchsbäumchen Platz fand.

Percy sackte innerlich zusammen, aber dann spürte er auf einmal wieder dieses elektrische Kribbeln in seinem Körper. Wie auf eine Anweisung hin schob er seine Stiefelabsätze etwas weiter nach oben und beugte sich vor. Im nächsten Moment drückte sich Grand Duc vom Boden ab.

Noch nie zuvor hatte Percy etwas Vergleichbares erlebt. Er sah, wie die Mauer vor ihm aufragte, spürte Grand Ducs gewaltige Muskelkraft, während er sich abstieß und in die Luft stieg.

Gemeinsam schossen sie über das Hindernis hinweg, schwebten sogar noch ein Stückchen weiter und landeten sicher auf dem harten Sand. Neben ihnen kam Little Darling auf. Staub wirbelte um sie herum. Erst jetzt bemerkte Percy, dass er während des Sprungs gar nichts gehört hatte. Nur das Pfeifen des Windes und das Rascheln der Buchsbäume.

Nun aber nahm er wieder das Getöse aus Hufgeklapper, Wiehern und Schreien um sich herum wahr. Cyril befand sich dicht hinter ihm und grinste Percy höhnisch an.

»He, Pumpkin«, rief er, »das war nicht schlecht, aber jetzt hol ich dich aus dem Sattel!« Trotz des großen Tempos, das sie ritten, zog Cyril ein zweites Mal seine Erbsenpistole, legte an und zielte.

Percy presste Grand Duc sein linkes Bein in die Flanke, sodass dieser einen Bogen schlug. Er spürte, wie die Erbse knapp an seinem Ohr vorbeizischte. Leider traf sie gleich darauf John, für den dieser Angriff nun endgültig zu viel war. Erschrocken riss er die Arme hoch, fiel kraftlos zu Boden und kam unter die Hufe von Jasons Pferd, das nicht mehr ausweichen konnte.

»Dafür wird dich Papa lebenslänglich ins Verlies sperren!«, schrie Claire.

»Was kann ich dafür, wenn dieser Dickmops einfach wie ein nasser Sack vom Pferd plumpst!«, schrie Cyril zurück.

»Lasst uns doch erst einmal nachsehen, wie es John geht!«, rief Percy.

Es dauerte ziemlich lange, bis er es geschafft hatte, Grand Ducs Tempo zu drosseln und ihn zu wenden. Viel zu lange, um John zu helfen, falls er überhaupt noch am Leben war. Percy wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass es den Zwillingen nicht anders ging, und sogar Cyril und Jason sahen ziemlich bleich aus.

Als Percy auf die Stelle zuritt, an der John gestürzt war, erblickte er Mr Brumming. Er saß auf Little Darling und schaute ihnen wütend entgegen.

»Wer von Ihnen ist auf die verrückte Idee gekommen, bei dieser Kälte ein Wettreiten über das große Hindernis zu starten?!« Er fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. »Das ist Gift für die Knochen und Gelenke der Pferde, verstehen Sie? Gift! Waren Sie das etwa, Lady Claire?«

Claire stemmte entrüstet die Hände in die Hüften, doch Percy sah ihr an, dass sie auch ein bisschen stolz darauf war, dass Mr Brumming ihr so einen wilden Ritt eher zutraute als Cyril. Sie wollte gerade etwas sagen, als sie erstaunt die Augen aufriss. Hinter Mr Brumming saß John. Er winkte ihnen mit einem gequälten Lächeln zu.

»Hab mir wohl den Fuß verknackst«, meinte er leise.

Linda musste auf einmal laut lachen und auch die anderen stimmten nach und nach mit ein.

»Was ist denn daran so komisch?«, wollte John beleidigt wissen.

»Wir dachten, du bist tot«, prustete Linda.

»Mindestens«, ergänzte Claire erleichtert.

»Schluss mit dem Theater!«, donnerte Mr Brumming. »So ein Reitunfall sieht oft schlimmer aus, als er ist. Und jetzt aufgesessen, aber etwas hurtig, wenn ich die Lords und Ladys bitten darf. Die Pferde müssen in ihre Boxen!«

Cyril und Jason hatten es plötzlich sehr eilig und ritten als Erste los.

»Diese Feiglinge«, zischte Claire Linda und Percy zu. »Die trauen sich nicht mal, sich bei John zu entschuldigen. Ich hätte Cyril bei Mr Brumming verpetzen sollen.«
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»Aua«, sagte John und zog die Mundwinkel nach unten.

»Tja, mein lieber John, einmal muss ich noch ruckeln, damit wir wissen, ob dein Fuß gebrochen ist oder nicht.«

Onkel Adalbert strich sich eine seiner wirren weißen Haarlocken aus der Stirn und lächelte John durch seine kleine Nickelbrille aufmunternd zu.

»Ein Indianer kennt keinen Schmerz«, sagte er zerstreut und wandte sich dann wieder Johns Fuß zu, der auf einem roten Kissen vor ihm lag. John selbst saß in einem großen Ohrensessel, der wie das rote Samtkissen nicht so recht in die sehr modern eingerichteten Räume von Onkel Adalbert passte.

Sie befanden sich in einem der höchsten Türme des Schlosses, aus dessen Fenster man eine weite Aussicht über den Park, den Schwarzwald und das Darkmoor hatte. Auch das Meer konnte man in der Ferne blau leuchten sehen. Jim hatte seine Vorderpfoten auf die Fensterbank gestützt und bellte aufgeregt. Percy kraulte ihm den Kopf, während Claire und Linda um Johns Ohrensessel herumstanden und interessiert dabei zusahen, wie ihr Cousin von ihrem Onkel verarztet wurde.

»Dein Fuß sieht aus wie aus Madame Tussaud’s Wachsfigurenkabinett«, sagte Claire. »Und zwar aus den untersten Räumen, da, wo sie die abgetrennten Körperteile aufbewahren.«

»Woher weißt du eigentlich so viel über Verletzungen?«, fragte Linda ihren Onkel.

Er wackelte an Johns Zehen, befühlte das Fußgelenk und zwinkerte seiner Nichte zu. »Habe ich mir selbst beigebracht«, sagte er, während er mit einem Spatel eine grüne Salbe auf Johns Gelenk schmierte. Die Salbe war offenbar ziemlich kalt, denn sie sonderte einen feinen, durchsichtigen Dampf ab.

»Igittigitt, das stinkt ja wie Krötenkacke!«, rief Claire.

»Das ist eine Salbe aus Arnika und Krötenblut«, korrigierte Onkel Adalbert sie. »Sehr wirksam bei Schwellungen. Hat vor vielen Jahren einmal eurem Onkel Allan sehr geholfen.«

»Wobei?«, wollte Claire wissen.

»Er hatte sich wie John den Knöchel verstaucht«, sagte Onkel Adalbert und wickelte einen Verband um Johns Fuß. »Allerdings in Ägypten und nicht auf dem Reitplatz.«

»Das hört sich ja spannend an«, sagte Linda. »Was hattet ihr denn in Ägypten zu suchen?«

»Den Fluch des Pharao.« Onkel Adalbert lächelte versonnen und ließ offen, ob er sie auf den Arm nahm oder nicht.

Claire und Linda warfen Percy einen vielsagenden Blick zu. Bevor sie John zu ihrem Onkel ins Turmzimmer gebracht hatten, hatten sie ihm erzählt, dass Onkel Adalbert, der in Wirklichkeit eher so etwas wie ein Ur-Großonkel war, in der Familie als Spinner galt. Aber natürlich war er gerade deshalb ihr absoluter Liebling. Auch Percy mochte ihn auf Anhieb. Nur Onkel Adalberts Labor hatte er sich viel größer und spektakulärer vorgestellt. Es gab keine Unmengen von Reagenzgläsern, in denen merkwürdige Flüssigkeiten blubberten, keine elektrischen Batterien, die funkten und blitzten, und keine Maschinen, die wie Menschen aussahen und die durch ihre Augen Hitzestrahlen verschießen konnten. Das einzig Aufregende im Labor des Erfinders war das große Panoramafenster.

Nachdem Onkel Adalbert Johns Fuß verbunden hatte, brachte er die Krötensalbe zurück zu einem Kühlschrank, der zwischen zwei Bücherregalen stand. Dann öffnete er eine Schublade und zog einen hölzernen Stock daraus hervor.

Percy, John und die Zwillinge staunten. Es war ein alter Spazierstock, wie man ihn im letzten Jahrhundert getragen hatte. Seine Spitze war mit blankem Eisen besetzt, und das Holz sah so dick und robust aus, als ob man damit allerhand kaputt schlagen konnte. Am eindrucksvollsten aber war der Griff, der einen Adlerkopf darstellte und dessen silberne Oberfläche von innen heraus schimmerte, als ob sie von einer Lampe erleuchtet würde.

»Was ist das denn für ein Zauberstab?«, wollte Claire wissen. Sie schielte etwas neidisch zu ihrem fußkranken Cousin, weil sie natürlich ahnte, dass der Spazierstock für ihn gedacht war.

»Er hat Allan gehört«, erklärte Onkel Adalbert und blinzelte Claire durch seine Brille zu.

Bevor er John den Stock gab, durfte ihn jeder einmal in die Hand nehmen. Als Percy an der Reihe war, durchzuckte ihn erneut ein merkwürdiges Kribbeln. Es war noch stärker als am gestrigen Abend und sogar noch intensiver als beim Reitunterricht. Als ob ihn Hunderte von kleinen Nadeln gleichzeitig in den Körper stechen würden.

»He, jetzt gib schon her!«, sagte John und streckte die Hand nach dem Stock aus.

»Ja, gleich. Einen Moment noch«, murmelte Percy. Er hielt den Griff ganz nah an sein Gesicht und entdeckte eine feine Gravur.

»Hier steht etwas«, erklärte er. » Hast du eine Lupe, Onkel Adalbert?«

Der alte Mann lächelte.

»Du bist sehr aufmerksam«, sagte er, während er zum Schreibtisch hinüberging und ein altes, schweres Vergrößerungsglas hervorholte. Percy und die anderen blickten hindurch.

»Tatsächlich, eine Inschrift«, stellte John fest. »Und da ist auch noch ein kleines Flügelpaar eingraviert.« Er zeigte auf die Stelle. Sein Finger sah unter der Lupe aus wie ein dicker Wurm.

»Scentia potentia est – das ist doch Lateinisch, oder?«, fragte Claire.

Bevor Onkel Adalbert antworten konnte, ertönte ein furchtbarer Schrei. Alle zuckten zusammen, und Percy ließ vor Schreck die Lupe fallen, die Johns verbundenen Fuß traf. Doch John zuckte nicht einmal mit der Wimper, er schien in eine Art Schockstarre gefallen zu sein.

»Das kam aus dem Keller«, meinten Claire und Linda. »Los, wir sehen nach!«

Sie rannten zur Tür. Percy folgte ihnen.

»Jetzt wartet doch mal!«, rief John. Allerdings hörte ihn niemand, weil erneut ein lauter Schrei durch das Schloss hallte. Er klang noch unheilvoller als der erste.

Claire nahm Percy bei der Hand und zog ihn den kurzen Flur entlang auf einen kleinen Fahrstuhl zu. Sie schob das Eisengitter zur Seite und öffnete die Tür. Inzwischen war auch John mit dem Spazierstock des geheimnisvollen Onkel Allan herangehumpelt. Percy wurde in die enge Fahrstuhlkabine gedrängt.

»Wollen wir nicht auf Onkel Adalbert warten?«, fragte er atemlos.

»Das dauert viel zu lange«, entschied Claire und legte einen Hebel um, der den Fahrstuhl in Bewegung setzte.

»Was wohl passiert ist?«, überlegte Linda.

»Bestimmt etwas ganz besonders Schlimmes.« Claires Augen funkelten im Dämmerlicht des Aufzugs mit dem Spazierstockgriff um die Wette.

»Vielleicht ein Mord?«, mutmaßte Linda.

»Oder jemand ist die Kellertreppe hinuntergefallen und hat sich den Hals gebrochen«, meinte Claire und trommelte mit den Fingern gegen die Aufzugwand. »Lahme Kiste!«, sagte sie ungeduldig.

Plötzlich kniff sie Percy aufgeregt in den Arm. »Vielleicht hat jemand auch das Monster von heute Nacht gesehen! Stellt euch vor, es treibt jetzt hier im Schloss sein Unwesen und hat sich ein neues Opfer gesucht, nachdem es bei den Pumpkins und Wallace leer ausgegangen ist.«

Percy erschauderte. Die Fahrstuhlkabine fuhr an immer dunkler werdenden, verlassenen Stockwerken vorbei. Darkmoor Hall musste noch viel größer sein, als er bislang vermutet hatte. Das Schloss hatte eher die Ausmaße einer Stadt als die eines Gebäudes.

»Monster gibt es nur in Büchern«, sagte er, allerdings ohne besonders viel Nachdruck.

»Genau«, stimmte Linda ihm zu. »Da ist ein Mord passiert, jede Wette.«

»Ein Monster-Mord«, sagte Claire. Dann ruckelte der Fahrstuhl und blieb stehen. Claire öffnete die Tür. Vor ihnen befand sich ein langer Gang, dessen Wände aus unverputzten Steinquadern bestanden. In unregelmäßigen Abständen hingen nackte Glühbirnen an der niedrigen Decke, von denen die meisten aber kaputt waren und die übrigen flackerten. Es war kalt und roch modrig.

»Bist du wirklich sicher, dass …« Percy schluckte und beendete seine Frage nicht. Misstrauisch spähte er in den Gang.

»Los jetzt«, drängte Claire, »wenn wir uns nicht beeilen, verpassen wir noch das Beste. Percy, du trägst John huckepack!« Ohne zu warten, lief sie mit ihrer Schwester zusammen los.

Percy und John sahen sich an. Sie waren sich beide einig, dass sie nichts dagegen hätten, das Beste zu verpassen. Percy schielte zu der Fahrstuhlkabine hinüber, deren grünes Licht ihm auf einmal sehr einladend und gemütlich vorkam.

»Tja, aber wir sind ja keine Feiglinge«, seufzte John.

»Stimmt …«, seufzte Percy und beugte sich etwas nach vorn, sodass John auf seinen Rücken klettern konnte. Er wollte diesen finsteren Gang so schnell wie möglich hinter sich bringen. Und vor allem wollte er Claire und Linda wiederfinden.

Jim schnüffelte an den feuchten Wänden entlang und blickte sich fragend zu Percy um.

»Such«, sagte Percy. »Lauf zu Claire und Linda.«

Der Hund gehorchte. Schwanzwedelnd sprang er den Gang entlang und war nach wenigen Sekunden verschwunden. Von fern hörten sie ihn noch ab und zu bellen, dann herrschte Stille.

»Hm, Jim hat dich wohl nicht ganz richtig verstanden«, bemerkte John.

»Sieht so aus«, sagte Percy und ging los.

»Ich glaube, du futterst wirklich ein bisschen zu viel«, sagte er nach einer Weile. John war deutlich schwerer, als er erwartet hatte.

Sein Cousin räusperte sich und murmelte etwas von schweren Knochen. Percy bemühte sich nach Kräften, John nicht weiter mit der Tatsache zu konfrontieren, dass er zu dick war, aber das war gar nicht so leicht. Nachdem sie weitere dreihundert Meter zurückgelegt hatten, musste Percy keuchend anhalten.

John rutschte von seinem Rücken hinunter. »Tut mir leid«, sagte er leise und stützte sich auf den Spazierstock.

Percy atmete tief ein und aus. Die Luft roch nach feuchtem Mörtel, modrigem Holz und nach etwas anderem, das Percy nicht genau benennen konnte.

»Weißt du, was?«, sagte er. »Wir versuchen es anders. Du stützt dich mit der einen Hand auf meinen Arm und mit der anderen auf den Stock. Wahrscheinlich kommen wir dann schneller voran, als wenn ich dich trage.«

»In Ordnung«, sagte John.

Es ging tatsächlich besser, aber besonders schnell waren sie immer noch nicht. Denn unglücklicherweise kamen sie jetzt ständig an Abzweigungen vorbei, die sich wie gähnende schwarze Mäuler links und rechts in den Wänden des Gangs auftaten. Zunächst ließen sie sich nicht davon irritieren, aber nach einer Weile beschlichen sowohl Percy als auch John Zweifel, ob sie überhaupt noch auf dem richtigen Weg waren.

Schließlich hielten sie wieder an.

»Menschenskinder«, sagte John.

»Das kannst du laut sagen«, meinte Percy.

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung.«

Die beiden sahen sich um und stellten fest, dass sie an einer Stelle angelangt waren, an der sich der Gang zu einem kleinen Gewölberaum verbreitert hatte. Zwei schwere Eisentüren aus dicken Gitterstäben befanden sich an einer Seite der Wand. In der Mitte stand ein alter Tisch aus Eichenholz, der so wurmstichig war, dass er aussah wie ein Schweizer Käse. Dazu gehörte eine Holzbank, die ebenfalls nicht mehr sehr robust wirkte. Die Glühbirne an der Decke flackerte besonders stark.

»Merkwürdiger Platz, um es sich an einem Tisch gemütlich zu machen.« Percy runzelte die Stirn.

Für einen Moment überlegte er, wer hier wohl vor hundert oder zweihundert Jahren gesessen haben könnte. Er wollte John gerade danach fragen, als der ihn energisch am Ärmel zog.

»Los, komm, wir müssen weiter!« John drängte Percy aus dem Gewölbekeller. Das Klackern des Spazierstocks hallte von den Wänden wider. »Weißt du, was das für ein Tisch war?«, fragte er.

Percy schüttelte den Kopf, aber er hatte das sichere Gefühl, dass John ihm gleich etwas Grausiges verraten würde. Allerdings kam sein Cousin nicht mehr dazu. Vor ihnen machte der Gang eine scharfe Biegung nach rechts, und dahinter saß etwas, das einen gewaltigen Schatten warf.

Percy zählte acht lange Schattenbeine. Und die steckten in einem massigen, aufgedunsenen Schattenkörper.

»Eine Monsterspinne«, sagte John und gab ein heiseres Krächzen von sich.

Percy nickte und starrte voller Entsetzen in den Gang. Er wusste aus seinen Romanen, dass es in solchen Situationen lebenswichtig war, nicht die Nerven zu verlieren.

»Ganz ruhig bleiben«, sagte er leise zu sich selbst, »ganz ruhig. Es gibt keine Monsterspinnen. Es gibt keine …«

Plötzlich setzte sich der Schatten in Bewegung und krabbelte rasend schnell auf sie zu. Percy und John machten auf dem Absatz kehrt und rannten schreiend in einen dunklen Seitengang.

Johns Fuß schien auf wunderbare Weise geheilt zu sein, denn er lief fast noch schneller als Percy, wobei sich ein Teil seines Verbands löste und hinter ihm herwehte.

Der Gang wurde immer schmaler. Ab und zu streifte etwas Nasses, Kaltes ihre Gesichter. Percy kam ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn sie in eine Sackgasse gelaufen waren, aus der es kein Entkommen gab? Vielleicht hatte die Monsterspinne ja genau das geplant – sie so lange vor sich herzutreiben, bis sie in der Falle saßen. Bestimmt waren es Spinnweben, die ihre Gesichter streiften. Und jede Sekunde konnten sie in ein gewaltiges Spinnennetz laufen, in dem sie sich dann hilflos verfangen würden.

Da war es auch schon zu spät. Percy und John rannten in eine riesige, weiche Masse hinein und fielen rücklings zu Boden.

Jetzt war alles aus! Die Monsterspinne würde sie fressen.

»Passt doch auf!«, sagte Johns Mutter und zog pikiert ihr Kleid glatt.

»Da seid ihr ja endlich«, zischte Claire.

Percy wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute sich ungläubig um. Auch John war sprachlos. Sie hatten mit allem Möglichen gerechnet, aber ganz bestimmt nicht damit, hier Johns Mutter zu treffen. Und nicht nur sie. Percy stellte fest, dass der schmale Gang in eine Art Halle übergegangen war, in der sich sämtliche Schlossbewohner versammelt hatten. Nur seine Eltern konnte er nirgendwo entdecken.

Alle tuschelten und flüsterten aufgeregt durcheinander. Lediglich Jasper wirkte so gelassen wie immer. Er stand etwas abseits von der Gruppe und beteiligte sich nicht an dem allgemeinen Gedränge. Offenbar wollten alle durch die große Eichentür gelangen, die sich am anderen Ende der Halle befand.

»Das ist der Eingang zur Speisekammer«, erklärte John. »Brenda hat uns schon oft hierher mitgenommen, damit wir ihr beim Tragen der Einmachgläser helfen.«

In diesem Moment gellte erneut ein schrecklicher Schrei durch das Kellergewölbe, nicht ganz so laut wie die beiden vorherigen, aber noch immer so, dass es einem durch Mark und Bein ging.

»Jetzt aber los«, sagten Claire und Linda wie aus einem Mund. Mit etwas Ellenbogeneinsatz drängten die vier sich bis zur Tür der Speisekammer vor. Jim folgte ihnen.

Percy entdeckte Heinrich, den bleichen Cousin aus Deutschland. Er starrte entsetzt in die Speisekammer und sah noch blasser aus als sonst. Seine Beine zitterten so heftig, dass er sich an die Wand lehnen musste.

Die vier zwängten sich durch die Tür und nun erblickten auch sie den Grund für den Aufruhr: Brenda lag in einer mindestens zwei Meter großen Blutlache. Auf ihrer Brust klebten kleine dunkelrote Stückchen, die aussahen, als ob jemand ihr Herz zu Hackfleisch verarbeitet hätte. Das Schlimmste aber war, dass Brenda sie selbst im Tod noch gutmütig anzulächeln schien.

Percy wurde schlagartig übel. Jim drängte sich kläglich winselnd an seine Beine.

Claire und Percy schoben sich an einer hysterisch schluchzenden Küchenmagd vorbei und gelangten schließlich zu Tante Caroline, die gerade gemeinsam mit Lord Darkmoor dabei war, Lucille zu beruhigen. Sicher war es das Kindermädchen gewesen, die Brenda gefunden und so laut geschrien hatte, denn sie krächzte immer wieder heiser: »Ist sie tot? Ist die arme Brenda tatsächlich tot?«

»Sie vermittelt durchaus diesen Eindruck«, sagte Lady Caroline und tätschelte Lucille die Schulter. Dann bemerkte sie Claire. »Gut, dass du hier bist. Wo ist deine Schwester?«

Claire deutete mit dem Zeigefinger in Richtung der Steintreppe, während sie den Blick nicht von Brendas Leiche wandte. »Da oben mit John. Hast du eine Ahnung, wer das gemacht haben könnte?«

»Selbstverständlich nicht, meine Liebe, aber wir haben jetzt etwas viel Wichtigeres zu besprechen.« Lady Caroline winkte Linda zu sich heran.

»Etwas Wichtigeres, als einen Mord aufzuklären?« Claire schaute ihre Mutter ungläubig an. Und auch Percy verstand die Welt nicht mehr.


[image: image]

Lady Caroline schob die Kinder an mehreren Onkeln, Tanten und Kartoffelsäcken vorbei in eine lange Gasse, die von zwei hohen, mit Konservendosen und Einmachgläsern befüllten Regalen gebildet wurde.

»Weißt du, wer Brenda umgebracht hat, Mama?«, fragte Linda atemlos.

»Nein, weiß sie nicht«, sagte Claire schnell, »aber Mama will uns etwas noch viel Wichtigeres sagen.«

»So ist es.« Lady Caroline sah die Kinder streng an. »Wir haben nicht einmal mehr eine halbe Stunde Zeit, bis …« – weiter kam sie nicht, da im Keller mit einem Mal ein heftiger Tumult ausbrach.

»Ich verlange, auf der Stelle durchgelassen zu werden!«, rief eine Stimme, die sehr bemüht war, wichtig und streng zu klingen, was ihr jedoch nicht besonders gut gelang.

Claire und Percy kletterten auf einen der Kartoffelsäcke, um besser sehen zu können. Ein mittelgroßer Mann im karierten Anzug und mit einem fransigen Schnurrbart versuchte gerade, an Onkel Toby vorbeizukommen. Der dicke Lord Knolly rührte sich aber nicht vom Fleck, weil er noch immer wie gebannt auf die tote Köchin starrte. Erst als Lord Darkmoor ihn am Ärmel zupfte, trat er zur Seite.

»Sie müssen entschuldigen, Inspektor Fortescue, wir sind alle ziemlich mitgenommen von dem Vorfall«, erklärte Lord Darkmoor dem Mann im karierten Sakko, der dafür allerdings nur wenig Verständnis aufbrachte.

»Unerhört«, schimpfte er, »die Polizeiarbeit derart zu behindern.« Er warf Onkel Toby einen bitterbösen Blick zu, wandte sich dann aber der am Boden liegenden Köchin zu.

»Dies hier scheint mir das Mordopfer zu sein«, erklärte Inspektor Fortescue mit wichtiger Stimme.

»Scheint mir auch so«, sagte Lord Darkmoor.

»Die Person ist Ihnen bekannt?«, fragte der Inspektor.

Lord Darkmoor nickte. »Ja, es ist unsere Köchin Brenda.«

»Aha, dann ist der Fall ja sonnenklar«, schnitt ihm der Inspektor das Wort ab.

In der Vorratskammer brach erneut ein aufgeregtes Tuscheln und Wispern aus. Sogar Onkel Toby erwachte aus seiner Schreckensstarre und brummelte einige Sätze, in denen sehr viele N’est-ce pas’ und Mon Dieus vorkamen.

Lord Darkmoor hob erstaunt die Augenbrauen. »Sie können uns schon jetzt sagen, wer der Täter ist?«

Der Inspektor schenkte ihm ein herablassendes Lächeln. »Wissen Sie, mein Bester, bevor es mich hierher in die Provinz verschlagen hat, war ich lange Zeit in London beim Scotland Yard tätig. Einer der besten Beamten dort, Sie verstehen? Die Polizeiarbeit hat in den letzten Jahren enorme Fortschritte gemacht, auch wenn das wahrscheinlich noch nicht bis in Ihr Dörfchen durchgedrungen ist.«

»Wir sehen hier unten gar nichts«, zischte Linda Percy und Claire zu.

»Dann klettert doch da drüben auf die Kiste«, zischte Claire zurück und gab ihrer Schwester mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte.

Inspektor Fortescue hatte sein Notizbüchlein aufgeklappt und angefangen, mit einem kleinen Bleistift darin herumzukritzeln.

Sämtliche Schlossbewohner schauten ihm dabei erwartungsvoll zu.

»Was macht der denn da?«, flüsterte Claire und reckte den Hals.

»Keine Ahnung«, wisperte Percy. Er konnte es zwar nicht ganz genau sehen, aber er hatte den Eindruck, dass der Inspektor nichts aufschrieb oder notierte, sondern einfach nur immer wieder mit der Spitze seines Bleistifts auf eine leere Seite tippte.

Nach einigen Minuten klappte er sein Notizbuch wieder zu und wandte sich an Lord Darkmoor.

»Bitte sorgen Sie dafür, dass die ganzen Leutchen schleunigst aus dieser Gruft verschwinden! Sie stören bei der Spurensicherung.«

Lord Darkmoor räusperte sich. »Sie meinen, die Lords und Ladys sollen die Speisekammer verlassen?«

»Ganz recht. Alle raus hier, aber ein bisschen dalli. Das hier ist ein Tatort, an dem außer mir und meinen Kollegen niemand etwas verloren hat.«

»Kollegen?«, wunderte sich Lord Darkmoor.

»Selbstverständlich. Werden gleich da sein. Wir machen hier unten noch ein paar Fotos. In einer halben Stunde will ich Sie und alle anderen eingehend befragen. Reine Routine, Sie verstehen? Wie ich schon sagte, ist ja bereits sonnenklar, wer der Täter ist.«

Lord Darkmoor hob erneut die Augenbrauen und tippte dann Onkel Toby auf die Schulter. »Toby, sorge doch bitte dafür, dass unser Personal und alle anderen die Speisekammer verlassen. Ich würde vorschlagen, dass wir uns im Musiksaal versammeln.«

»Hm, hm, hm, ja, ja, ja. Das scheint mir in Anbetracht der betrüblichen Umstände doch auch das Beste zu sein«, sagte Onkel Toby und legte seine breiten Hände um die Schultern des immer noch sehr verstört dreinblickenden Kindermädchens.

»Kommen Sie, meine Liebe, ich helfe Ihnen die Treppe hinauf. Darf ich alle anderen bitten, mir zu folgen? Der Herr Kommissar wünscht, den Unglücksort allein zu inspizieren, n’est-ce pas? Und wenn ich es recht verstanden habe, ist es von einiger Wichtigkeit, dass wir keine Unordnung hinterlassen, also seid vorsichtig.«

Lady Caroline gab ihren Töchtern mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, Onkel Tobys Anweisungen zu folgen.

»Kommt mit in den Wintergarten«, sagte sie leise zu Claire und half dann Onkel Toby, die zitternde Lucille die Treppe hochzuschieben.

»Völlig unmöglich, diese Adligen«, schimpfte Fortescue unterdessen vor sich hin. »Nicht einmal in einer Hafenspelunke in London geht es so zu wie hier. Kein Respekt vor der Polizei und ihrer Arbeit. Die Spurensicherung wird nach Ihrem Herumgetrampel so gut wie unmöglich sein, das ist Ihnen ja wohl klar!« Dabei wedelte er energisch mit den Armen und stieß gegen eins der Kellerregale.

»Was steht hier auch für unnützes Zeug herum«, beschwerte er sich und rieb sich den Arm. »Kein Wunder, dass in diesen Schlössern alle naselang jemand in seinem Blut schwimmt.«

Claire und Percy schauten sich fragend an. Linda tippte sich an die Stirn, und auch John, der hinter ihnen die Treppe hinaufhumpelte, wirkte nicht so, als ob er Inspektor Fortescues Ausführungen verstanden hätte.

Kurz darauf hörten sie ein lautes Gepolter, und Percy sah aus dem Augenwinkel, wie Fortescue zu Boden ging. Er war offenbar in der Blutlache ausgerutscht und riss bei seinem Sturz ein Kellerregal mit sich. Konservendosen flogen herum und kleine rote Tröpfchen spritzten durch den Raum. Jim bellte aufgeregt.

»Etwas Beeilung bitte«, sagte Lady Caroline, die vor der Tür auf sie wartete. Sie schob die vier zusammen mit Jim in einen Fahrstuhl, aus dem sie kurz darauf wieder ausstiegen und in den Wintergarten traten.

Percy hatte das Gefühl, in einem tropischen Urwald gelandet zu sein. Im Gegensatz zu der kühlen Luft im Keller war es hier feuchtwarm und von den vielen Pflanzen und Palmen tropfte unaufhörlich Wasser. Außerdem gab es Krokodile! Sie waren nicht besonders groß und befanden sich hinter den hohen, dicken Glaswänden eines Terrariums, aber Percy bekam trotzdem einen Schreck.

»Tante Agatha reist heute aus London an«, sagte Tante Caroline, nachdem sie Percy, Claire, Linda und John zu einer kleinen Sitzgruppe geführt hatte.

»Was will die alte Schachtel denn schon wieder hier?«, stöhnte Claire auf. »Kommt die jetzt jedes Jahr zu Weihnachten?«

»Das will ich überhört haben«, sagte ihre Mutter streng und runzelte die Stirn. »Nimm dir ein Beispiel an John und Percy, die sind nicht ständig so vorlaut und frech.«

»John ist faul und Percy ein Streber«, sagte Claire und zwinkerte Percy zu, der etwas gequält lächelte. Er fühlte sich elend und erschöpft. Es war ihm unbegreiflich, wie Tante Caroline so schnell darüber hinweggehen konnte, dass ein grausamer Mord im Schloss geschehen war. Wie konnte sie den Besuch irgendeiner Tante wichtiger nehmen als den Tod der Köchin? Ob sie am Ende selbst etwas damit zu tun hatte?

»Wie ihr wisst, ist Tante Agatha eine sehr gute Freundin der Queen«, fuhr Lady Caroline fort. »Und es ist für unsere Familie ausgesprochen wichtig, dass wir diesen Kontakt zum Hof nicht verlieren, habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja, ja«, maulte Claire und begann, mit einem silbernen Flaschenöffner zu spielen, der vor ihr auf dem Tisch lag.

»Solange Tante Agatha bei uns ist, erwarte ich tadelloses Benehmen«, fuhr Lady Caroline fort. Sie bückte sich nach Johns Verband, den er inzwischen einen halben Meter hinter sich herschleifte, und wickelte ihn wieder ordentlich fest. Die Knöpfe an ihrer Bluse blitzten kurz auf. »In genau fünfzehn Minuten wird eure Tante vor der Tür stehen. Sie hält sehr viel von Pünktlichkeit, deshalb macht euch jetzt bitte frisch und zieht euch so schnell wie möglich um.«

»Aber Papa hat gesagt, dass wir uns alle im Musiksaal versammeln sollen«, widersprach Linda und schob die Unterlippe vor.

»Inspektor Fortescue will doch verkünden, wer der Mörder ist«, fügte Claire hinzu und runzelte wie ihre Mutter die Stirn.

Lady Caroline seufzte. »Sehr unpassend, diese Geschichte mit Brenda.« Sie tupfte sich mit einem kleinen, nach Rosen duftenden Seidentaschentuch die Stirn ab. »Je weniger Tante Agatha davon mitbekommt, desto besser. Sie ist zwar Kummer mit dem Personal gewöhnt, aber soweit ich weiß, gab es in ihrem Haus noch keinen Mord. Und jetzt ab mit euch und keine Widerrede!«

Claire verdrehte die Augen. »Los, kommt«, sagte sie und stand auf.

»Tja, dann geh ich mal in mein Zimmer«, murmelte Percy unschlüssig. Er kam sich ziemlich verloren vor und verstand immer weniger, was um ihn herum vorging. Für einen Moment überlegte er sogar, ob die Darkmoors vielleicht genauso verrückt waren wie dieser Dr. Uide mit seinen spitzen Zähnen.

»Auf keinen Fall«, entgegnete Claire. Percy stellte fest, dass seine Cousine wie ihre Mutter klang, wenn sie Anordnungen gab. »Du musst in den Musiksaal und dir anhören, was dieser verrückte Inspektor erzählt. Wir kommen so schnell wie möglich nach.« Bei dem Wort »verrückt« sah Claire Percy so eindringlich an, dass er sich ertappt fühlte.

»Los jetzt. Je schneller wir die alte Schachtel verstaut haben, desto besser.« Sie rannte mit Linda zum Ausgang des Wintergartens. John und Percy folgten etwas zögerlich.

»Du solltest deinen Eltern Bescheid sagen«, meinte John. »Dort hinten steht eins der Haustelefone, glaube ich.«

Percy stellte fast erleichtert fest, dass zumindest John, Claire und Linda von Brendas Tod ebenso mitgenommen zu sein schienen wie er selbst.

»Findet ihr es nicht merkwürdig, dass …«, begann er, wurde aber von Claire unterbrochen.

»Das macht Mama immer so«, sagte sie.

»Was macht sie immer so?« Zum zweiten Mal hatte Percy das Gefühl, dass seine Cousine ihn durchschaute.

»So zu tun, als ob nichts Schlimmes passiert sei. Als ihre Cousine vor drei Jahren beim Reiten tödlich verunglückt ist, hat sie sich darüber beschwert, dass ihre Bridge-Runde nicht mehr vollzählig ist. In Wirklichkeit hat sie aber sehr unter ihrem Tod gelitten und wollte sogar den gesamten Reitstall abschaffen, damit uns nicht dasselbe passiert. Das hat Papa zum Glück verhindert.«

Claire und Linda drehten sich um und liefen davon.

»Wo ist denn das Telefon?«, rief Percy ihnen hinterher.

»Dahinten rechts durch die Tür und dann immer geradeaus. Du musst dreimal die Sechs wählen.«

Percy blickte in die Richtung, in die Linda gerade gezeigt hatte, stellte allerdings fest, dass sich dahinten rechts mehrere Türen befanden. Als er sich wieder umdrehte, waren sowohl die Zwillinge als auch John verschwunden.

Und nun?, überlegte er. Sich jetzt mit Jim zu verirren, erschien ihm nicht besonders ratsam. Es konnte ja sein, dass Brendas Mörder noch immer irgendwo im Schloss auf der Lauer lag. Außerdem hatte der Inspektor gesagt, dass er den Täter bereits kannte. Hieß das nicht, dass er einen der Darkmoors für den Mörder hielt?
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Percy bekam feuchte Handflächen. Er hatte den Eindruck, dass es im Wintergarten plötzlich um einige Grade heißer geworden war. Die Palmen und Lianen neigten sich ihm bedrohlich entgegen. Und die Krokodile schienen ihn aus ihren schmalen Pupillen kalt zu mustern. Mehrmals stießen sie gierig gegen das Glas des Terrariums.

»Komm«, sagte er und zog Jim am Halsband. »Wir werden schon nicht verloren gehen.«

Vor den drei Türen blieb Percy nachdenklich stehen. Schließlich entschied er sich für die mittlere, machte sie jedoch sofort wieder zu, kaum dass er hineingeblickt hatte. Es war ein Wandschrank mit merkwürdig geformten Glasgefäßen gefüllt mit einer gelben Flüssigkeit, in der Hunderte von toten Würmern herumschwammen.

Percy schüttelte sich und öffnete dann die linke Tür. Sie führte in einen langen fensterlosen Gang. Lediglich eine Wandlampe sorgte für etwas schummriges Licht.

Nicht gerade einladend, fand Percy und probierte nun noch die rechte Tür. Doch leider bot sich ihm dort das gleiche Bild. Er zögerte einen Moment, zuckte dann mit den Schultern und ging hinein.

Nach ein paar Schritten hörte er hinter sich ein dumpfes Klacken. Die Tür war ins Schloss gefallen, und Percy stellte mit Erschrecken fest, dass sie an dieser Seite keinen Griff hatte. Er warf sich mit aller Kraft dagegen, aber sie öffnete sich nicht.

Percy atmete ein paarmal tief durch.

»Komm«, sagte er dann zu Jim, der unruhig zu bellen begonnen hatte, und tätschelte ihm den Kopf. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, machte er sich selbst und seinem Hund Mut. »Wir werden schon den richtigen Weg finden.«

Der Gang war mit einem dicken Teppichboden ausgelegt, der beinah alle Geräusche verschluckte und Percy das Gefühl gab, sich unter Wasser zu befinden. Die Luft roch muffig, nach Staub und altem Tapetenkleister. Percys ungutes Gefühl wuchs und er beschleunigte seine Schritte. Er wollte so schnell wie möglich in einen anderen Teil des Schlosses gelangen – nur leider schien der Flur überhaupt keine Türen zu haben. Dafür entdeckte Percy nach einer Weile das Telefon, das die anderen gemeint haben mussten. Es stand in einer Nische auf einem kleinen Mahagonitisch. Daneben befand sich ein großer Ohrensessel, über dem ein Ölgemälde hing. Es zeigte eine trostlose Heidelandschaft, offenbar ein Lieblingsmotiv der Darkmoors.

Percy nahm den Hörer ab und wählte dreimal die Sechs.

Nichts geschah.

Er runzelte die Stirn, drückte mehrmals auf die Gabel und wählte erneut. Aber ohne Erfolg. Es war weder ein Knistern noch ein Rauschen zu hören, geschweige denn ein Tuten. Wenn der Apparat einmal funktioniert hatte, dann war das lange her.

Percy ließ den Hörer fallen und hetzte weiter. Die Luft in dem schmalen dunklen Gang wurde immer stickiger. Auch hatte er den Eindruck, dass sich die Wände vor ihm mit einem Mal zu drehen begannen.

Was, wenn es keinen anderen Ausgang gab? Wenn er und Jim in diesem gruseligen Gang grausam verhungern mussten? Er stellte sich vor, wie ein Nachfahre der Darkmoors einige Jahrzehnte später den Flur entdecken und Jims und sein bleiches Skelett vorfinden würde. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Hatte nicht John zu ihm gesagt, dass Allan Darkmoor irgendwo im Schloss auf geheimnisvolle Weise verschwunden und gestorben war? Auf einmal kam Percy diese Möglichkeit gar nicht mehr besonders unwahrscheinlich vor und seine Angst wurde mit jedem Schritt größer. Inzwischen hatte er zwar eine Treppe entdeckt, die führte aber nur in einen weiteren Gang, von dem wieder andere Gänge abzweigten – alle waren fensterlos, menschenleer und stickig. In blinder Panik stolperte Percy voran, ohne einen Ausgang zu finden. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, und es kam ihm so vor, als würde er bereits Stunden durch dieses Labyrinth aus Gängen, Treppen und Fluren irren.

Schließlich bog er um eine Ecke und landete in einer Nische, in der eine gewaltige Standuhr vor sich hin tickte. Hier ging es nicht mehr weiter.

Verzweifelt lehnte Percy sich an die Wand, rutschte an ihr hinunter und hockte schließlich auf dem Boden. Er bekam kaum noch Luft und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Jim rannte zu ihm und leckte ihm über das Gesicht. Percy schloss erschöpft die Augen. Im nächsten Moment glaubte er zu fallen …

Als er die Augen wieder öffnete, lag er auf einem Teppich. Überrascht schaute er sich um. Der Flur war verschwunden! Stattdessen befand er sich in einem kleinen Zimmer mit Fenstern zum Garten. Es war sehr vornehm eingerichtet, mit dunklen blank polierten Möbeln und einem großen Spiegel über dem Kamin. Der Rahmen des Spiegels war mit Figuren verziert, die Percy aus dem Roman Das Grauen in der Mumiengruft kannte: Es waren die ägyptischen Götter Horus, Sobek und Anubis. Hinter einem Schreibtisch mit einer grünen Leselampe stand ein kleiner Bücherschrank, und auf der Fensterbank leuchtete ein Rosenstrauß im Sonnenlicht, neben dem sich ein versteinerter Skarabäus befand.

Percy war so erleichtert, dass es eine Weile dauerte, bis er sich fragte, wie er überhaupt hierhergekommen war. Er blickte zu der Stelle zurück, an der er gelehnt hatte, und entdeckte eine Tür. Als er sie öffnete, war da wieder der Flur.

Eine Tapetentür, natürlich!, schoss es Percy durch den Kopf. Auf der einen Seite war sie so in die Wand eingefügt, dass man sie nicht erkennen konnte, aber auf der anderen Seite war sie aus Holz und hatte einen ganz normalen Messinggriff.

Erleichtert kraulte er Jim das Ohr, der an der Tür herumschnüffelte und verärgert darüber zu sein schien, dass er diesen Ausweg nicht selbst entdeckt hatte. »Das nächste Mal bist du bestimmt schneller als ich«, munterte Percy ihn auf.

Dann ging er zu dem großen Fenster und schaute in den winterlichen Schlossgarten. Vom Torhaus im Osten des Parks näherte sich ein riesiger dunkelblauer Rolls Royce, gefolgt von einem Kleinlaster. Das war bestimmt Tante Agatha. Er musste sich beeilen.

Percy verließ das kleine Kabinett durch eine weitere Tür und gelangte in eine Bibliothek, in der es einen sehr einladenden Sessel mit einer Leselampe gab. Wie magisch angezogen, ging er auf eine der Bücherwände zu und bewunderte die vielen alten Ledereinbände.

Plötzlich begann Jim zu knurren und Percy spürte wieder das merkwürdige Kribbeln in seinem Körper. Für einen Moment hatte er das Gefühl, in eine Steckdose gefasst zu haben, dann war alles wie zuvor.

Verwundert stellte Percy fest, dass er eines der Bücher aus dem Regal herausgenommen hatte. Ein Schakalkopf blickte ihm finster von dem Einband entgegen. Darunter befanden sich ein paar fremdartige Symbole.

Das müssen Hieroglyphen sein, überlegte Percy.

Er kniff überrascht die Augen zusammen. Je länger er die Zeichen betrachtete, desto stärker wurde in ihm die Gewissheit, dass sie so etwas wie »Das Buch der Toten« oder auch »Totenbeschwörung« bedeuteten.

Aber wie konnte er das wissen? Das war doch völlig unmöglich!

Plötzlich riss ihn Jim aus seinen Gedanken. Der Hund hatte wieder zu knurren begonnen und blickte das Buch in Percys Händen an, als ob er sich davor fürchtete.

»Also vor Büchern brauchst du nun wirklich keine Angst zu haben«, sagte Percy und stellte den Band wieder ins Regal zurück. »Aber wenn es dich beruhigt, können wir jetzt weitergehen.«

Percy widerstand dem Drang, auch noch die übrigen Bücher zu untersuchen, obwohl sie ebenfalls sehr interessant aussahen.

Jim zog ihn am Hosenbein ins nächste Zimmer. Dort fiel Percy ein Ölgemälde auf, das neben einem Spiegel hing. Es war das Porträt einer Frau mit langen rotblonden Haaren und großen veilchenblauen Augen. Sah diese Frau nicht seiner Mutter ziemlich ähnlich? Oder war es vielleicht Tante Caroline?

Jim war bereits vorausgelaufen und begann erneut, laut zu bellen.

»Ich komme!«, rief Percy und rannte durch zwei weitere Zimmer, in denen sich noch mehr Bücherregale befanden.

Schließlich hatte er Jim eingeholt. Er stand vor einer Art Schrank und bellte aus Leibeskräften. Der Schrank sah in der Tat sehr merkwürdig aus – fast wie ein Sarkophag für eine Mumie, den jemand aufrecht an die Wand gestellt hatte. Percy wollte Jim gerade beruhigen, als sich die Tür des Schranks mit einem lauten Knarren einen Spaltbreit öffnete.

Percy bekam einen solchen Schreck, dass er ein Stück zurückwich. Eine knochige Hand kam zum Vorschein und im nächsten Moment schwang die ganze Tür auf – und eine riesige Gestalt tappte auf ihn zu.

Percy machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Raum. Jim folgte ihm dicht auf den Fersen.

Als er einige Meter zurückgelegt hatte, drehte er sich im Laufen um. Aber sein Verfolger war nirgends zu entdecken.

Percy runzelte die Stirn. Hatte er sich das alles nur eingebildet? Wurde er langsam verrückt?

Da prallte er gegen eine Ritterrüstung. Scheppernd krachte das schwere Blech zu Boden und Percy schlug der Länge nach hin. Zum Glück wurde sein Sturz von einem kleinen Teppich aufgefangen. Erschöpft blieb er für eine Weile darauf liegen und schloss die Augen.

Jim war sofort bei ihm und stupste ihn mit der Schnauze an. Doch leider schien der Hund dabei einen verdeckten Mechanismus im Sockel der Rüstung zu betätigen, denn nachdem ein leises Klacken ertönt war, verlor Percy plötzlich den Boden unter sich. Gemeinsam mit Jim rutschte er einen steilen Gang hinab und landete Sekunden später in einem Stapel Seidenkissen, der sich hinter einem der schweren Samtvorhänge der Eingangshalle befand. Percy sah gerade noch, wie sich einige Meter über ihnen eine schmale Klappe in der Decke schloss, die kurz darauf nicht mehr zu erkennen war – als hätte sie jemand fortgezaubert.

Benommen stand er auf und wollte gerade den Vorhang beiseiteschieben, als er unter sich vertraute Stimmen hörte.

»Wir freuen uns so sehr über deinen Besuch, liebe Agatha«, sagte Lady Caroline.

»Schön, dass du da bist«, meinte Cyril.

»Wie war denn die Reise, Tante?« Das war Claire.

»Geht so, geht so«, sagte Tante Agatha, die sich anhörte, als würde sie jeden Tag vierzig Zigaretten rauchen und eine Flasche Whisky trinken. »Auf der Landstraße kurz vor dem Schloss haben zwei Trottel in einem Polizeiwagen versucht, uns zu überholen. Hab sie in den Graben abgedrängt.« Tante Agatha stieß ein bellendes Lachen aus. »Gut, dass Morton nicht am Steuer saß. Nicht wahr, Morton?«

»Ganz wie Mylady meinen«, sagte eine höfliche, zurückhaltende Stimme, die sich so ähnlich anhörte wie die von Jasper.

Percy schob den Vorhang ein kleines Stückchen auf und spähte durch den Spalt. Er und Jim befanden sich auf einer Galerie oberhalb der Eingangstür. Direkt vor ihnen war ein schmales Geländer, durch dessen Holzpfeiler sie nach unten in die Halle sehen konnten. Claire, Linda, John, Cyril und Jason standen wie die Orgelpfeifen aufgereiht an der einen Seite der Halle, flankiert von Tante Caroline und Johns Mutter. Auf der anderen Seite war ein Mann in einer Livree, offenbar Morton, gerade damit beschäftigt, eine Unmenge großer, schwerer Koffer aufzutürmen – die sich vermutlich in dem Lieferwagen befunden hatten. Davor stand Tante Agatha, die sich Percy wegen ihrer Stimme ganz besonders dick und füllig vorgestellt hatte. Tatsächlich aber war sie eine so dünne, verknitterte Frau, wie er sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Ihre Haut erinnerte an Zeitungspapier und sie wog bestimmt nicht mehr als dreißig Kilo. Trotzdem strahlte sie eine Energie aus, die er selbst oben in seinem Versteck spüren konnte.

»Ihr Kinder seid ja mordsmäßig gewachsen«, sagte Tante Agatha und zündete sich eine Zigarette an. »Vor allem du, meine Süße.« Sie tätschelte Claire über den Kopf und ließ dabei etwas Asche auf ihre Haare fallen. Claire lächelte tapfer.

Nachdem sie den anderen Cousins und Cousinen in die Wange gekniffen oder auf die Schulter geklopft hatte, unterhielt sie sich mit Tante Caroline über den schlechten Zustand der Landstraßen im Westen Englands.

Cyril nutzte die Gelegenheit, Claire etwas ins Ohr zu flüstern, und Percy spitzte die Ohren.

»Wetten, dass ich es schaffe, Percy beim Turnier aus dem Sattel zu werfen?«

»Wetten, dass du nicht mal in die Nähe von Grand Duc kommst?«, flüsterte Claire zurück.

»Ich mache Pumpkin fertig«, zischte Cyril.

Statt ihm zu antworten, sagte Claire laut: »Tante Agatha, freust du dich auch schon so auf das kleine Konzert am Weihnachtsabend? Ich habe gehört, dass uns Cyril diesmal etwas von Beethoven vorspielen will.«

»Ich kann’s kaum erwarten!« Tante Agatha warf die aufgerauchte Zigarette in eine leere Vase und zündete sich eine neue an. »Freut mich sehr zu hören, dass du immer noch eifrig Klavier spielst, Cyril.«

Erstaunt stellte Percy fest, dass es tatsächlich Mittel und Wege gab, Cyril aus der Fassung zu bringen.

»Also, äh, ich glaube, also … das Vorspielen soll doch dieses Jahr gar nicht stattfinden, oder?«, stotterte er und bekam einen knallroten Kopf.

»Aber selbstverständlich, mein Lieber«, sagte Lady Caroline. »Wir haben doch extra den Flügel stimmen lassen.«

Cyril murmelte etwas, das sich wie »Bockmist« anhörte.
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»Darf ich Sie zum Musiksaal geleiten?«, sagte plötzlich eine Stimme hinter Percy.

Erschrocken drehte er sich um, stellte dann aber erleichtert fest, dass es lediglich Jasper war.

Percy nickte verlegen und Jim wedelte mit dem Schwanz. Ohne dass die anderen etwas davon mitbekamen, führte Jasper sie über eine schmale Treppe von der Galerie. Der Butler schien nicht im Mindesten darüber entsetzt zu sein, dass Percy offensichtlich seine Verwandten belauscht hatte. Wortlos folgte Percy ihm durch die endlos langen Korridore des Schlosses zu dem großen Musiksaal, den sie durch einen Seiteneingang betraten.

Percy kam sich unter all den Lords und Ladys diesmal besonders fehl am Platz vor, weil Claire, Linda und John nicht bei ihm waren. Auch von seinen Eltern und Wallace fehlte jede Spur. Dafür warf Onkel Eric ihm böse Blicke zu und auch ein paar ältere Damen musterten ihn und seinen Hund abfällig.

Percy drückte sich in eine Nische und hockte sich neben Jim, der sein Herrchen fragend ansah.

»Ich weiß auch nicht, was jetzt passiert«, flüsterte Percy. »Wahrscheinlich wird uns der Inspektor gleich verraten, wer die arme Brenda auf dem Gewissen hat.«

Bei dem Gedanken an das, was im Keller passiert war, wurde Percy wieder flau im Magen. Er blickte nach draußen. Dichte Wolken verdunkelten plötzlich den Himmel und statt freundlichem Sonnenschein fiel nur noch ein trübes Zwielicht durch die großen Fenster des Saals. Die kahlen Bäumchen in den Pflanzkübeln auf der Terrasse sahen aus wie unheimliche Schattenwesen, deren Zweige sich im aufkommenden Wind in einem merkwürdigen Zickzack hin und her bewegten.

Etwas ganz Ähnliches taten auch die Darkmoors drinnen im Saal. Nervös wippten sie von einem Fuß auf den anderen und wandten sich hierhin und dorthin, um sich untereinander flüsternd über den skandalösen Mord und das noch viel skandalösere Auftreten von Inspektor Fortescue zu unterhalten. Selbst Dick und Dolores war die Lust aufs Herumtoben vergangen. Mit finsterer Miene hockten sie unter dem schwarzen Steinway-Flügel und schnitzten mit ihren Taschenmessern Kerben in dessen Beine. Nur Onkel Toby zwinkerte vergnügt lächelnd vor sich hin. Den Schock im Keller schien er bereits überwunden zu haben, denn er war schon wieder bei gutem Appetit und knabberte an einer fingerdicken Salami.

Plötzlich fiel Percy auf, dass er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, und sein Magen knurrte geräuschvoll. Bei dem Gedanken an die Mailänder Salami lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er konnte auf einmal an nichts anderes mehr denken. Mit großen Augen sah er zu, wie Onkel Toby das letzte Stückchen Wurst unter seinem Walrossschnauzer verschwinden ließ.

Während er sich noch genüsslich die dicken Finger ableckte, betrat Inspektor Fortescue den Raum. Das allgemeine Gemurmel verstummte und es wurde mucksmäuschenstill im Saal.

Percy drückte eine Hand gegen seinen Bauch und hoffte, dass dieser sich nicht gleich wieder zu Wort meldete. Doch es half nichts. Er knurrte sogar ganz besonders laut.

»Unerzogener Hund!« Eine dicke Dame schaute ärgerlich zu Jim und wischte dabei ihre Stirn mit einem Tüchlein ab, das nach Kölnisch Wasser duftete.

»Licht an, aber dalli!« Fortescue schritt zielstrebig auf den Hocker vor dem Flügel zu und kletterte darauf. Nachdem Jasper die Kronleuchter angeschaltet hatte, blickte der Inspektor selbstgefällig in die Runde. Offensichtlich genoss er die allgemeine Aufmerksamkeit in vollen Zügen.

»Wie ich bereits sagte, ist der Fall sonnenklar und stellt für die modernen Polizeimethoden keine große Herausforderung dar«, begann er seine Ansprache.

Ein gewaltiger Windstoß ließ die Fensterscheiben klirren, und Fortescue schaute ärgerlich im Saal umher, so als ob die anwesenden Schlossbewohner für das heraufziehende Unwetter verantwortlich seien.

»Also«, fuhr er schließlich fort, »der Tatort ist zwar von Ihnen völlig durcheinandergebracht worden, aber zum Glück sagt man mir nach, dass ich ein Genie der Spurensicherung bin.« Er stampfte zur Bekräftigung seiner Worte mit dem Fuß auf den Hocker. Im Saal erklang wieder ein Raunen und Tuscheln und ein Windstoß ließ erneut die Scheiben wackeln. Einige Schneeflocken wirbelten gegen das Glas.

»Der Mörder des Zimmermädchens ist natürlich einer der Angestellten gewesen«, führte Inspektor Fortescue seine Schlussfolgerungen weiter aus.

»Brenda war unsere Köchin«, unterbrach ihn Lord Darkmoor.

Inspektor Fortescue räusperte sich ungehalten. »Das tut überhaupt nichts zur Sache. Darf ich um Ruhe bitten? Ich werde Ihnen jetzt sagen, wer für diese abscheuliche Tat verantwortlich ist. Es war …«, Fortescue schaute triumphierend umher, »… der Gärtner!«

Wieder klirrten die Scheiben. Gleichzeitig ging das Licht im Saal aus.

Percy hatte das Gefühl, als ob ihm jemand mit einem Hammer auf den Kopf gehauen und seinen leeren Bauch mit einer Horde wilder Wespen gefüllt hätte. Der nette Wallace sollte ein Mörder sein? Das war doch nicht möglich!

Auch die Darkmoors waren über die Verkündung des Inspektors ziemlich erstaunt, mit Ausnahme von Onkel Eric. »Ich hab’s ja immer gewusst, dass dieser nichtsnutzige Wallace uns nur Ärger einbringt«, behauptete er mit lauter Stimme.

»Aber das ist doch nun wirklich completment verrückt, mein Bester, n’est-ce pas?«, widersprach Onkel Toby. »Warum sollte denn der gute Wallace unsere liebe Brenda umbringen? Die beiden waren ein Herz und eine Seele.«

»Pah!« Lord Eric begann, aufgebracht am Lichtschalter zu drehen, allerdings ohne Erfolg. »Und warum habe ich den alten Wallace dann gestern Nacht kichernd aus der Küche rennen sehen?«

»Der Mord ist aber doch in unseren Kellerräumen passiert«, gab Onkel Toby zu bedenken.

Onkel Eric machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was, der Wallace war’s.«

»Selbstverständlich«, ereiferte Inspektor Fortescue sich und wedelte mit seinem Notizbuch. »Ich habe mich noch niemals bei einem Fall geirrt.«

Das Licht ging wieder an, und alle begannen, aufgeregt durcheinanderzureden.

»Und dieser Wahnsinnige läuft noch frei herum – wir sind alle in Lebensgefahr!«, rief die dicke Dame vor Percy mit schriller Stimme.

»Dieser Unhold muss dingfest gemacht werden!«, kreischte eine andere Lady in einem geblümten Wollkleid.

»Bringt die Kinder in Sicherheit!«, forderte ein älterer Herr mit Zwicker auf der Nase.

»Ruhe bitte! Ruhe, hab ich gesagt!«, versuchte Inspektor Fortescue, sich wieder Gehör zu verschaffen, was ihm jedoch nicht gelang. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf, verfehlte dabei aber den Hocker und traf stattdessen die Tasten. Ein schauerlicher Klingklang ließ die Schlossbewohner verstummen. Noch einmal holte Inspektor Fortescue schwungvoll mit seinem Bein aus, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte mit den Armen rudernd mitten in den Flügel hinein. Für einen Augenblick ragten nur noch die langen Beine des Inspektors hervor. Dann krachte der Flügel mit einem gewaltigen Scheppern in sich zusammen. Dick und Dolores schafften es gerade noch rechtzeitig, darunter zu entwischen.

Inspektor Fortescue krabbelte mühsam aus dem Trümmerhaufen hervor und spuckte eine Klaviertaste aus, die irgendwie in seinen Mund gelangt war. »Ich verlange die sofortige Auslieferung des mörderischen Gärtners. Auf der Stelle!«, rief er.

»Sie verlangen jetzt gar nichts mehr, sondern verlassen unser Schloss«, sagte Lord Darkmoor. Im Saal war es auf einmal wieder mucksmäuschenstill geworden. »Jasper, würden Sie den Inspektor bitte zur Tür begleiten? Ich möchte nicht, dass noch weitere Teile unserer Einrichtung Schaden nehmen.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Der Butler war wie aus dem Nichts direkt hinter Fortescue aufgetaucht. Erst jetzt fiel Percy auf, wie groß und breit Jasper eigentlich war.

»Was erlauben Sie sich!«, beschwerte sich der Inspektor.

»Ich erlaube mir, von meinem Hausrecht Gebrauch zu machen. Und da Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, ist Ihre Anwesenheit auf unserem Grund und Boden nicht länger notwendig.«

»Der Gärtner muss sofort verhört werden!«, verlangte Inspektor Fortescue.

»Ich habe Ihre interessante Verdächtigung zur Kenntnis genommen«, sagte Lord Darkmoor. »Ich werde mit Wallace darüber sprechen. Er wird der Polizei natürlich zur Verfügung stehen.«

»Der Inspektor soll sich den Halunken am besten gleich schnappen«, meinte Onkel Eric, dem deutlich anzumerken war, wie wenig er von Fortescues Hinauswurf hielt.

»Kommen Sie, Sir«, sagte Jasper und legte dem Inspektor seine große Hand auf die Schulter.

Fortescue zuckte zusammen. Er blickte schräg nach oben in das Gesicht des Butlers und beschloss daraufhin, seinen Widerstand aufzugeben.

»Wir sprechen uns noch«, sagte er mit zorniger Stimme an Lord Darkmoor gewandt. »Ich bin in spätestens fünf Stunden wieder hier, mit einem Durchsuchungsbefehl und meinen Männern. Und dann werden Sie und Ihre Sippschaft Ihr blaues Wunder erleben!«

»Wir werden sehen.« Lord Darkmoor beobachtete, wie der Inspektor von Jasper hinausgeführt wurde. Dann holte er seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie mit Tabak und zündete sie an. Nachdem er ein paar Wölkchen in die Luft gepafft hatte, sagte er: »Ich möchte euch bitten, nicht den Kopf zu verlieren. Es ist schon schlimm genug, dass die arme Brenda ermordet worden ist, falsche Verdächtigungen helfen uns da auch nicht weiter.«

»Wallace ist eine Gefahr für uns alle. Er muss sofort hinter Schloss und Riegel«, widersprach Onkel Eric. »Und wenn du nicht in der Lage bist zu handeln, werde ich es tun!«

»Ich werde mit Wallace reden«, entgegnete Lord Darkmoor. »Und bis dahin erwarte ich, dass meinen Anweisungen Folge geleistet wird. Und zwar von allen!«

»Es ist wirklich eine Schande, dass du unser Familienoberhaupt bist«, knurrte Onkel Eric. »Wenn Allan noch leben würde, dann hätte er mit diesem Gärtner kurzen Prozess gemacht.«

»Bist du dir da so sicher?«, erwiderte Onkel Cedric kühl. Er paffte drei weitere Rauchwölkchen. »Wie dem auch sei, unser Bruder ist vor zehn Jahren unter Umständen verschwunden und für tot erklärt worden, an die wir wohl alle nicht gern erinnert werden. Ob es eine Schande ist, dass ich als der Ältere von uns beiden die Familiengeschäfte leite, muss jeder selber beurteilen. Auf jeden Fall ist es rechtmäßig und in unserem Familienbuch so verfügt.« Er wandte sich von Onkel Eric ab.

»Jeder geht jetzt bitte seinem normalen Tagewerk nach, auch wenn das schwerfällt. Percy, kommst du bitte mit mir mit?«

Percy zuckte zusammen, als Lord Darkmoor seinen Namen erwähnte. Mit wackeligen Knien ging er auf ihn zu.

»Wallace ist natürlich unschuldig«, sagte Lord Darkmoor so laut, dass jeder im Saal es hören konnte. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass wir deine Eltern und dich bei einem Mörder einquartiert haben.«

Lord Darkmoor führte ihn und Jim aus dem Musiksaal. Am Eingang trafen sie auf Claire, Linda und John, die aufgeregt durcheinanderredeten.

»Wallace soll Brenda abgemurkst haben«, rief Claire atemlos. »Und es sollen noch weitere von uns dran glauben!«

»Woher hast du das denn?«, fragte Lord Darkmoor. Er sah seine Tochter missbilligend an. »Meinst du nicht, dass du manchmal ein wenig zu vorlaut bist?«

»Wir haben den Inspektor zusammen mit Jasper auf der Treppe getroffen«, erklärte Linda ihrem Vater. »Er hat geschimpft wie ein Rohrspatz und gemeint, dass er dich dafür verantwortlich machen wird, wenn Wallace außer Brenda noch andere Leute ersticht. Und er schien sehr aufgebracht darüber zu sein, dass er Brendas Leiche nicht mitnehmen durfte.«

»Wo ist eure Mutter?«, fragte Lord Darkmoor sie.

»Kümmert sich um die alte Schachtel«, antwortete Claire knapp.

Ein kurzes Lächeln huschte über das Gesicht ihres Vaters. »Also ist Tante Agatha bereits da? In Ordnung. Jetzt kommt mal mit, Kinder.«

Lord Darkmoor schob seine beiden Töchter vor sich her und öffnete eine Tür, über der sich ein Schild mit dem Familienwappen der Darkmoors befand.

Der Raum dahinter erinnerte Percy an die Zimmerflucht, die er vorhin durch Zufall entdeckt und in der er das merkwürdige Buch und den unheimlichen Schrank gefunden hatte. Die Möbel waren nicht so verschnörkelt und alt wie sonst im Schloss üblich, wirkten aber trotzdem vornehm und edel. Er entdeckte einige sehr gemütlich aussehende Ledersessel, ein kleines Bücherregal und einen Schreibtisch, der so groß war wie eine Tischtennisplatte. Die Fenstervorhänge waren aus einem hellen, freundlichen Grün. Dahinter tobte allerdings ein Schneesturm, wie Percy ihn noch nie im Leben gesehen hatte – es war fast so dunkel wie in der Nacht.

Nachdem sie alle Platz genommen hatten, blickte Lord Darkmoor eine Weile schweigend vor sich hin und paffte ein paar nach gerösteter Vanille duftende Rauchwölkchen in die Luft.

»Weißt du, wo deine Eltern gerade sind?«, fragte Lord Darkmoor und musterte Percy ernst.

Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er leise. »Vielleicht sind sie heute Vormittag mit Wallace ins Gewächshaus gegangen.«

Lord Darkmoor runzelte die Stirn. »Ist dir an Wallace irgendetwas seltsam vorgekommen?«

»Du glaubst doch wohl nicht diesem doofen Inspektor und hältst Wallace für einen Mörder?«, fuhr Claire dazwischen.

»Nein, das tue ich nicht«, sagte Lord Darkmoor. Seine Pfeife war mittlerweile ausgegangen und er zündete sie mit einem Streichholz wieder an. »Allerdings muss er mir so schnell wie möglich erklären, warum er heute Nacht aus der Küche gerannt ist. Ich war leider nicht der Einzige, der ihn dabei beobachtet hat. Eric hat ihn ja auch gesehen.«

Die Kinder waren sprachlos, sogar Claire.

»Wallace ist wirklich aus der Küche gelaufen?«, fragte Percy stockend.

»Leider ja«, bestätigte Lord Darkmoor.

»Wie kommt dieser Inspektor eigentlich darauf, dass er der Mörder sein soll?«, fragte Linda.

»Das möchte ich auch gern wissen«, sagte Lord Darkmoor. »Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss dafür sorgen, dass hier nicht alles drunter und drüber geht.«

Er stand auf und schob die Kinder zurück auf den Flur.
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Gemeinsam mit Jim bahnte sich Percy einen Weg durch den Schneesturm zurück zum Westflügel – nach all dem, was passiert war, traute er sich nicht mehr, allein durch die verwinkelten Gänge des Schlosses zu laufen.

Als er seine Eltern in Wallaces kleiner Küche antraf, atmete er erleichtert auf. Seine Mutter steckte ihn prompt in eine Badewanne mit heißem Wasser und dann bekamen er und Jim Stubenarrest.

»Wären wir bloß nie hergekommen!«, schimpfte Mr Pumpkin. »Ich habe es gleich gesagt, doch auf mich hört ja keiner. ›Lass uns zu Onkel Ernie fahren, wie jedes Jahr‹, habe ich gesagt, aber nein, es musste ja unbedingt eine Reise zu diesen Darkmoors sein, die uns neben einem Mörder einquartieren. So eine Unverschämtheit. Wir reisen ab, sage ich, wir reisen ab!«

»Das kannst du gern tun«, entgegnete Percys Mutter. »Aber Percy und ich bleiben!«

Percy fand, dass sie sich dabei fast so energisch anhörte wie Tante Caroline. Überhaupt fiel ihm auf, dass sich seine Mutter seit ihrer Ankunft in Darkmoor Hall verändert hatte. Sie wirkte irgendwie zufriedener als in London, aber auch nachdenklicher und ein bisschen – trauriger.

Percy streichelte gedankenverloren über Jims Kopf, während er seinen Vater dabei beobachtete, wie er einige Koffer im Wagen verstaute, sie aber schließlich wieder fluchend herauszerrte, weil er wohl eingesehen hatte, dass er ohne seine Frau und seinen Sohn schlecht abreisen konnte.

Wallace blieb indes weiterhin verschwunden. Lord Darkmoor kam zweimal zu ihnen in den Westflügel, erkundigte sich nach dem Gärtner und besänftigte Mr Pumpkin mit einigen Zigarren, die so dick waren wie Bananen. Percy lauschte an der Tür, während die Erwachsenen sich unterhielten.

»Wallace hat das Haus gleich nach dem Frühstück ziemlich eilig verlassen«, erklärte seine Mutter. »Außerdem hat er etwas ungesund ausgesehen«, setzte sie hinzu.

»Ungesund?«, fragte Lord Darkmoor.

»Er war ein wenig grün im Gesicht«, meinte Mrs Pumpkin. »Aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.«

Percy wünschte, er könnte mit Claire, Linda und John reden, um ihnen von Wallaces Verschwinden zu berichten. Außerdem war er bei der ganzen Unruhe gar nicht dazu gekommen, ihnen von seinem Erlebnis hinter der Tapetentür und seinen beunruhigenden Monstervisionen zu erzählen.

Ihm fiel Onkel Adalberts Fernsprechgerät wieder ein, aber sooft er auch die Knöpfe drückte und an dem kleinen Rädchen an der Seite drehte – das Gerät gab keinen Mucks von sich. Im Gegensatz zu Percys Magen, der inzwischen knurrte wie ein Wolf.

Schließlich brachte Jasper ein reichhaltiges Dinner, angerichtet auf einem großen Silbertablett mit einer noch größeren silbernen Haube.

Nach dem Essen wurde Percy ins Bett gesteckt. Jim schlief sofort auf dem Teppich in der Mitte des Zimmers ein, aber Percy lag noch lange wach, und als ihm weit nach Mitternacht doch die Augen zufielen, träumte er so schlecht, dass er bereits wenige Stunden später erschöpft und müde hochschreckte. In einem seiner Albträume war ihm Dr. Uide begegnet, der ihm fortwährend auf die Brust getippt und gesagt hatte: »Da ist was drin. Da muss ich ran.« Dabei hatte er mit einer Heckenschere herumgefuchtelt, so als ob er Percy damit aufschneiden wollte.

Percy taumelte in das kleine Badezimmer und klatschte sich Wasser ins Gesicht. Dann zog er sich so leise wie möglich an und schlich die Treppe hinunter in die Küche. Jim folgte ihm mit aufgeregt wedelndem Schwanz, weil er merkte, dass sein Herrchen etwas Verbotenes plante. Percy musste jetzt unbedingt mit Claire, Linda und John sprechen, koste es, was es wolle. Und da seine Eltern ihn ganz sicher nicht so ohne Weiteres gehen lassen würden, musste er es eben heimlich versuchen.

Er schrieb seinen Eltern einen kurzen Brief, in dem er ihnen erklärte, dass er sich mit Claire, Linda und John zum Murmelspielen verabredet habe und dass es für ihn sehr wichtig sei, diese Verabredung einzuhalten. Das war zwar in Anbetracht der Umstände recht albern, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Und Ärger würde er sowieso bekommen. Ein wenig hoffte er auf die Ausrede, dass ein Gentleman sich stets an seine Zusagen zu halten hätte – ein Lieblingssprichwort seines Vaters, das dieser besonders häufig anwendete, wenn es um Verabredungen mit seinen Kollegen in einem Pub ging.

Percy legte den Brief auf den Küchentisch und steckte sicherheitshalber einige seiner Murmeln in die Hosentasche. Dann schlich er mit Jim zur Tür, öffnete sie einen Spalt und schlüpfte hinaus.

Der Wind blies ihm sofort die Kapuze vom Kopf und eiskalten Schnee ins Gesicht. Jim schmiegte sich an seine Beine und schien es für keine gute Idee zu halten, jetzt draußen herumzurennen.

Percy blickte sich unsicher um. Es war noch ziemlich dunkel und die zahlreichen Hecken, Bäume und Büsche des Schlossparks ragten in ihren Schneepanzern stumm und bedrohlich vor ihm auf.

»Jetzt komm schon, du Angsthase«, sagte er zu Jim. »Es ist wichtig, dass wir den anderen erzählen, was gestern in den Zimmern hinter der Tapetentür passiert ist. Vielleicht hat es etwas mit dem Mord zu tun.«

Jim winselte kläglich. Das Wort »Mord« schien er gar nicht gern zu hören. Percy seufzte, zog sich die Kapuze wieder fest um den Kopf und ging los. Er wollte den Weg nehmen, den er gestern mit Claire, Linda und John eingeschlagen hatte, musste aber feststellen, dass dieser aufgrund des vielen Schnees so gut wie nicht passierbar war. Schließlich stand er vor einer großen Hecke. Nachdem er eine Weile an ihr entlanggegangen war, stieß er auf eine weitere.

Percy und Jim blieben stehen und sahen sich um. Ein langer Heckenkorridor lag hinter ihnen. Mehrere Wege zweigten links und rechts davon ab. Das gleiche Bild bot sich ihnen, wenn sie nach vorn schauten. Ohne dass sie es gemerkt hatten, waren sie in das Heckenlabyrinth gelaufen.

Plötzlich hörte Percy Stimmen.

»Du hast ja wirklich den Orientierungssinn eines Mädchens«, schimpfte Cyril. »Wir hätten an der letzten Abzweigung nach links abbiegen müssen.«

»Blödsinn«, widersprach Jason. »Wir hätten gleich am Eingang nach rechts gemusst. Aber du weißt ja immer alles besser.«

»Allerdings«, entgegnete Cyril. »Dieser trottelige Wallace hat es irgendwie hinbekommen, die Hecken anders zu schneiden als letztes Jahr. Das hab ich dir ja gleich gesagt, als wir hineingegangen sind.«

»Von wegen ›Wir sind zum Frühstück wieder zurück‹«, stöhnte Jason. »Du hättest mich ruhig noch ein Schinkensandwich essen lassen können.«

»›Du hättest mich ruhig noch ein Schinkensandwich essen lassen können‹«, äffte Cyril seinen Bruder nach. »Jetzt fängst du schon genauso an wie der fette John.«

»Sag das noch mal und ich dreh auf der Stelle um!«

Cyril lachte höhnisch auf. »Du findest ja ohne mich gar nicht heraus!«

Percy wurde abwechselnd heiß und kalt. Cyril und Jason bewegten sich direkt auf ihn zu! Er wollte sich gar nicht ausmalen, was sie mit ihm anstellen würden, wenn sie ihn hier so mutterseelenallein erwischten.

Er linste durch die Heckenzweige. Nur noch ein paar Schritte und Cyril und Jason würden ihn entdecken. Hektisch blickte er sich um.

Rechts stand eine Bank aus Marmor. Kein besonders gutes Versteck. Einige Meter entfernt befand sich ein kleiner Springbrunnen, in dem eine steinerne Nixe ihre Füße badete. Schon besser, dachte Percy.

So leise wie möglich schlichen Jim und er auf den Brunnen zu. Percy wagte nicht, sich umzudrehen. Kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, hörte er wieder Cyrils Stimme.

»Jetzt hör endlich mit dem Genörgel auf. Der Irrgarten ist nun mal die einzige Möglichkeit, um unbemerkt ins Moor zu gelangen. Wir gehen jetzt hier geradeaus und da beim Springbrunnen nach rechts. Los, komm!«

In letzter Sekunde duckte Percy sich hinter die Nixe, die gerade genug Platz für ihn und Jim bot. Kurz darauf hörte er Jason, der etwas zu Cyril sagte. Die Stimme war so nah, dass Percy vor Schreck Jims Pfote umklammerte. Wenn die Brüder jetzt ihre Spuren im Schnee bemerkten, waren sie geliefert!

»Wir hätten das Zeug auch irgendwo im Schloss verschwinden lassen können.«

»Viel zu riskant«, zischte Cyril.

»Dass ich nicht lache!«, sagte Jason. »In Darkmoor Hall verschwinden Menschen und tauchen nie wieder auf. Für dein Päckchen hätten wir schon ein Plätzchen gefunden.«

»Sag bloß, dass du an die Geschichte mit Onkel Allan glaubst. Dass er nicht gestorben, sondern nur verschwunden ist und sich in irgendwelchen Geheimgängen unter dem Schloss versteckt hält?«

»Ach, was weiß ich«, entgegnete Jason. »Auf jeden Fall steht fest, dass wir uns den Weg ins Moor sparen können.«

»Fest steht, dass ich dir nie wieder bei den Schulaufgaben helfe, wenn du weiter meckerst. Wir gehen jetzt durch den Irrgarten, und dann schlagen wir uns über den Golfplatz zum Moor durch und sehen zu, dass wir zum Kahlen Felsen kommen. Und da versenken wir das Päckchen. Sicher ist sicher. Du weißt genau, dass ich dran bin, wenn jemand das hier findet. Und jetzt los.«

Die beiden entfernten sich. Percy konnte Jason noch irgendetwas brummeln hören, aber Cyrils Drohung schien gewirkt zu haben.

Percy kroch aus seinem Versteck. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er musste sofort mit Claire und den anderen sprechen. Er war sich sicher, dass Cyril und Jason etwas mit dem Mord an Brenda zu tun hatten. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, sie daran zu hindern, wichtiges Beweismaterial verschwinden zu lassen.

»Jim«, sagte Percy mit eindringlicher Stimme. »Könntest du den Weg aus dem Labyrinth heraus finden?«

Jim sah ihn verständnislos an und bellte. Percy seufzte. Was sagte man denn in solchen Fällen zu einem Hund? In seinen Büchern kamen zwar jede Menge Morde, Monster und Mumien vor, aber kaum Hunde. Es sei denn, sie hatten rot glühende Augen und funkensprühenden Atem.

»Such, Jim. Such!«, probierte Percy es erneut.

Jim lief tatsächlich los und Percy fiel ein Stein vom Herzen. Leider hatte er sich zu früh gefreut. Jim schleppte nämlich nur ein Stöckchen an, das er aus dem Schnee gezogen hatte.

Ärgerlich warf Percy den Stock in weitem Bogen von sich und sah zu, wie Jim ihm hinterhersprang. An den Fußspuren von Jason und Cyril würden sie sich jedenfalls nicht orientieren können. Es hatte wieder zu schneien begonnen, in so dichten, schweren Flocken, dass im Nu alle Spuren überdeckt waren. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als aufs Geratewohl loszulaufen und darauf zu hoffen, dass sie zufällig den richtigen Weg erwischten.

Sie hatten Glück. Schon beim dritten Versuch fanden sie den Eingang des Labyrinths, der nicht weit von der Küchentür entfernt lag.

Percy blieb stehen. Genau dort hatte ihn Brenda vorgestern bei strahlendem Sonnenschein fröhlich winkend begrüßt. Jetzt befand sich eine hohe Schneewehe vor der Tür und alles war dunkel und leer.
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Frierend stand Percy am Rand des Schlossgrabens und ließ seinen Blick über das düstere Wasser gleiten. Claire hatte ihm gestern erzählt, dass die Darkmoors früher so gut wie nie gegen ihre Feinde kämpfen mussten, weil die meisten von ihnen der seltsamen Anziehungskraft des Schlossgrabens erlegen und in seinen Tiefen ertrunken waren. Sie seien sogar freiwillig dort hineingesprungen, und dieser Umstand hätte dazu geführt, dass Darkmoor Hall bis heute als verflucht galt …

Percy fühlte sich mit einem Mal ganz kraftlos und müde. Von dem schwarzen Wasser wie magisch angezogen, ging er einen Schritt auf den Graben zu und beugte sich weit über das Brückengeländer.

Ein schwindelerregender Sog schien ihn in die Tiefe zu ziehen. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, einfach hineinzuspringen? Percy setzte einen Fuß auf das Geländer und beugte sich noch ein Stückchen weiter vor.

»Percy, du Trottel, was machst du denn da? Hier sind wir!«, riss Claires Stimme ihn im nächsten Moment aus seinen trüben Gedanken. Sie winkte ihm aus dem Küchenfenster energisch zu. Hinter ihr standen John und Linda, und ein warmes, flackerndes Licht umgab ihre Köpfe. Offenbar hatten sie ein Feuer im großen Kamin der Küche angezündet.

Wenig später saß Percy auf der Ofenbank und Jim lag an einem warmen Plätzchen darunter. Linda hatte eine Tasse mit heißem Kakao vor Percy auf den Tisch gestellt, und allein der Duft des süßen Getränks reichte aus, um die Schwermut zu vertreiben, die ihn gerade befallen hatte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du dich vor dem Schlossgraben in Acht nehmen musst!«, sagte Claire und bohrte ihm vorwurfsvoll ihren rechten Zeigefinger in die Brust. »Der Borger lauert darin und wartet nur darauf, dass du ihm zu nahe kommst.«

»Wer ist denn der Borger?«, wollte Percy wissen. Er konnte sich nicht daran erinnern, diesen komischen Begriff schon einmal gehört zu haben.

»Das weiß keiner so genau«, sagte John und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

»Eins der vielen Ammenmärchen, die hier in der Gegend erzählt werden«, antwortete Linda, während sie Eier in eine Pfanne schlug. »Den Borger gibt es natürlich gar nicht.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, entgegnete Claire und schaute aus dem Fenster. Schließlich sagte sie mit düsterer Stimme:

»Unten in der Tiefe wacht
der Borger. Und um Mitternacht
hat er dich um den Schlaf gebracht.
Hat sich ein Nest gemacht
in deinem Kopf.
Und am Schopf
zieh’n sie dich aus dem kalten Graben,
oben fliegen schwarze Raben.
Rabe lacht.
Borger wacht.«

Claire und Linda brachen in Gelächter aus, John rutschte noch unruhiger hin und her und Percy trank schnell einen weiteren Schluck Kakao. Das Gedicht, das Claire da gerade aufgesagt hatte, setzte ihm irgendwie zu. Warum, wusste er nicht genau, vielleicht weil er die Macht des Borgers eben noch am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte? Oder weil er heute Nacht von diesem schrecklichen Albtraum gequält worden war? Percy bekam eine Gänsehaut.

Zum Glück begann gerade eine große Portion Schinkenspeck in der Pfanne zu brutzeln, die Linda großzügig mit Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce gewürzt hatte.

Kurze Zeit später war die Küche von einem so appetitlichen Duft durchzogen, dass allen das Wasser im Mund zusammenlief. Und schon nach wenigen Bissen von dem knusprigen Schinkenspeck hatte Percy das Gefühl, es mit sämtlichen Borgern der Welt aufnehmen zu können.

»Warum hast du dich denn eigentlich so früh morgens am Schlossgraben herumgetrieben?«, fragte Claire. »Konntest du nicht schlafen?«

»Nein«, sagte Percy und schaufelte sich eine große Portion Rührei in den Mund.

»Wir auch nicht«, seufzte Claire. »Du glaubst nicht, was hier los war. Erst haben Papa, Onkel Eric und Onkel Toby zusammen mit Jasper und einigen anderen Dienern das ganze Schloss durchsucht …«

»… und dann ist kurz vor Mitternacht der Inspektor mit seinem Durchsuchungsbefehl angerückt. Und drei Polizisten«, fügte Linda hinzu, während sie Percy eine riesige Scheibe Toastbrot auf den Teller legte und ihm das Glas mit der Quittenmarmelade zuschob. »Die haben auch noch einmal alles auf den Kopf gestellt. Und jeden verhört, den sie zu fassen bekommen haben. Der eine Constable hat sogar versucht, einer unserer Ritterrüstungen ein Geständnis zu entlocken! Bis um vier Uhr morgens ging das so, dann haben sich Fortescue und seine Leute im Keller zur Spurensicherung verschanzt. Mama hat gemeint, dass man Brenda anständig aufbahren sollte, aber der Inspektor hat das verboten und irgendetwas von seinen modernen Polizeimethoden gefaselt.«

»Woher wisst ihr das denn alles, wenn ihr Stubenarrest hattet?«

»Wieso hattet?«, fragte Claire. »Wir haben immer noch Stubenarrest. Alle anderen mittlerweile auch. Hat Fortescue so angeordnet. Rate mal, warum wir die Einzigen in der Küche sind.«

»Ihr habt euch also einfach heimlich aus euren Zimmern geschlichen?«, fragte Percy. »Und was, wenn ihr erwischt werdet?«

»Pah«, machte Claire und biss in ein gebratenes Würstchen, das sie John von seinem Teller genommen hatte. »Die schlafen alle wie die Murmeltiere nach der anstrengenden Sucherei. Gefunden haben sie übrigens nichts. Keinen Wallace, keine Spuren, keinen Mörder. «

Sie hielt Jim den Rest der Wurst unter dem Tisch hin, der ihr dafür dankbar die Hand abschleckte.

»Ich glaube, dass Cyril und Jason etwas mit dem Mord zu tun haben«, sagte Percy. »Ich habe die beiden …«

»Na bitte«, unterbrach ihn Claire und wandte sich dann an Linda. »Das ist genau mein Reden, nicht wahr, Schwesterherz?«

»Dafür gibt es aber keine Beweise«, widersprach Linda. »Nur weil die beiden Widerlinge sind, heißt das ja noch lange nicht, dass sie unsere Köchin umbringen würden. Wenn wir den Mörder schnappen wollen, dann müssen wir überlegen, wer ein wirkliches Motiv für die Tat hat. Und dafür sollten wir erst einmal alle Fakten zusammentragen, die wir kennen.« Sie holte ein kleines Notizbuch aus ihrer Rocktasche und tippte mit einem goldenen Bleistift auf dessen ledernen Einband herum. »So machen das nämlich echte Detektive.«

Claire verdrehte die Augen und John blickte unentschlossen zwischen einem Spiegelei und einem Toast mit Schinken hin und her.

Linda hielt ihm einen Apfel unter die Nase. »Hier, das ist noch für dich. Die anderen Sachen bekommt Jim, der im Gegensatz zu dir ein bisschen mehr auf den Rippen prima vertragen kann. Du bist doch auf Diät, hast du das schon wieder vergessen?«

Sie nahm ihm das Spiegelei und den Schinkentoast weg und fütterte damit den Hund. John wollte protestieren, aber Linda drückte ihm kurzerhand den Apfel in den geöffneten Mund.

Percy nutzte die Gelegenheit, um endlich zu Wort zu kommen. »Ich habe Cyril und Jason vorhin im Heckenlabyrinth belauscht. Sie wollten ins Darkmoor und dort irgendetwas versenken. Bei dem Kahlen Felsen oder so ähnlich. Cyril hat gemeint, dass er dran wäre, wenn man es bei ihm finden würde.«

Für einen Moment herrschte absolute Stille in der Küche. Sogar Jim hörte auf zu schmatzen und nur noch das Feuer im Kamin knisterte und knackte. Dann verschluckte sich John an seinem Apfel und begann, schrecklich zu husten. Linda klopfte ihm auf den Rücken, während sie gemeinsam mit ihrer Schwester aufgeregt auf Percy einredete und Jim zu bellen anfing.

»Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«

»Hast du gesehen, was sie versenken wollten?«

»Bist du sicher, dass sie auf dem Weg ins Darkmoor waren? Dann müssen sie wirklich etwas ausgefressen haben, denn freiwillig geht da keiner hin. Und schon gar nicht zum Kahlen Felsen.«

»Wir müssen sofort hinterher!«, rief Claire und sprang auf.

»Seid ihr verrückt geworden?« John schüttelte den Kopf. »Ihr habt doch gerade selber gesagt, dass kein Mensch freiwillig ins Darkmoor gehen würde. Das ist doch glatter Selbstmord! Ganz abgesehen davon, dass wir ja eigentlich nicht einmal unsere Zimmer verlassen dürfen. Geschweige denn das Haus.«

»Mit der Einstellung kommt man zu nichts im Leben«, tadelte Claire ihren Cousin.

»Wenn wir Cyril und Jason erwischen, können wir sie dem Inspektor vielleicht gleich als Verdächtige präsentieren«, überlegte Linda, die sich inzwischen offenbar auch nicht mehr auf das bloße Zusammentragen von Fakten beschränken wollte.

»Erst einmal wird er uns für verdächtig halten«, sagte John.

»Der Inspektor hat doch gesagt, dass er jeden, der das Schloss verlässt, festnehmen lassen wird. Und dass den Verdächtigen der Galgen droht.«

»So schnell wird in England keiner gehängt«, sagte Claire und wollte gerade die Tür zum Garten öffnen, als draußen auf dem Flur Schritte ertönten.

Rasch machte sie den anderen ein Zeichen, sich auf den Boden zu werfen. So robbten sie hintereinander um den Herd herum und verließen die Küche durch die Katzenklappe. Bei John mussten sie ein wenig schieben und zerren, aber schließlich schaffte er es.

Kaum war Percy als Letzter hinausgekrochen, betraten Jasper und drei Zimmermädchen die Küche. Offensichtlich hatte der Inspektor dem Personal erlaubt, das Frühstück zuzubereiten.

»Jetzt aber schnell«, flüsterte Claire. »Bestimmt wimmelt es hier gleich wieder von Polizisten und Verwandten.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich mit meinem schlimmen Fuß überhaupt bis zum Darkmoor komme.« John stützte sich demonstrativ auf seinen Stock auf und fummelte mit der anderen Hand an seinem Verband herum.

»So schlimm kann dein schlimmer Fuß ja gar nicht mehr sein. In den letzten zwei Stunden hast du ihn jedenfalls mit keiner Silbe erwähnt.« Claire kniete sich hin und wickelte den Verband noch einmal fester um das Gelenk. »Das hält für eine Weile. Los jetzt, wir ziehen unsere dicken Winterstiefel und die Felljacken an. Dann nehmen wir den Seitenausgang und balancieren über den Steg«, sagte sie in einem Ton, der jede Widerrede im Keim erstickte.

Linda kannte im Gegensatz zu Cyril eine wirklich gute Abkürzung durch das Heckenlabyrinth, sodass sie schon nach weniger als zehn Minuten draußen auf der Ostseite des Gartens standen. Über einen kleinen Wall gelangten sie auf den Golfplatz.

Percy hatte zwar noch nie Golf gespielt, aber er wusste doch so viel darüber, um sich zu wundern, dass die Bahnen so nah an einem gefährlichen Moor angelegt worden waren.

»Tja, mein Lieber, unser Golfplatz ist nichts für Anfänger«, sagte Claire stolz.

»Vor zwei Jahren sind Onkel Nigel und Tante Gwendoline auf Bahn neun eingesunken«, erzählte John. »Man hat noch versucht, sie mit einem Putter hinauszuziehen, aber das hat nicht geklappt. Sie sollen ziemlich gekreischt haben, aber noch schlimmer war es, als man nur noch ein Blubbern gehört hat, nachdem ihre Köpfe untergetaucht waren.«

»Ach was«, winkte Linda ab, »viel schlimmer war es, als vor zwanzig Jahren die ganze Familie von Sir Ashley beim Suchen eines Balls im Moor verschwunden ist. Sie sollen sich verirrt haben, und man weiß nicht, ob sie versunken oder verhungert sind.«

»Verdurstet«, sagte John. »Zuerst verdurstet man.«

»Klugschwätzer.« Claire gab ihrem Cousin einen Schubs.

Percy räusperte sich. »Sagt mal, gehen wir nicht gerade Bahn neun entlang?«

»Natürlich«, sagte Claire und marschierte entschlossen weiter.

Inzwischen waren sie am Ende der Bahn angekommen. Im Loch steckte eine kleine Stange, an deren Ende ein nasses Fähnchen von heftigen Windböen hin und her geweht wurde. Warntafeln mit einem orangefarbenen Totenkopf waren am Rand des Grüns aufgestellt. »Durchgang lebensgefährlich. Hier beginnt das Darkmoor. Eltern haften für ihre Kinder«, stand darauf.

»Wie gut, dass keine Eltern hier sind, um für uns zu haften«, sagte Claire und winkte den anderen, ihr zu folgen.

Vor ihnen lag eine Landschaft, die wahrscheinlich auch im schönsten Sonnenlicht düster und abweisend gewirkt hätte.

Unter dem bleigrauen Himmel, der sich jetzt über ihnen erstreckte, sah sie aus wie ein fremder Planet, auf dem Menschen keine zwei Stunden überleben konnten. Struppige Büsche, wilde Heidefelder mit abgestorbenen Bäumen und dunkle Moorflächen, deren Düsternis sogar die Schwärze des Schlossgrabens übertraf, reichten bis zum Horizont. Dazwischen befand sich ein Geflecht aus schmalen Trampelpfaden und verwitterten Holzbohlenwegen.

»Wie sollen wir uns denn da unten zurechtfinden?«, fragte Linda. »War vielleicht doch nicht so schlau, einfach draufloszumarschieren. Wir hätten uns viel ordentlicher vorbereiten müssen.«

»Du immer mit deiner Ordnung«, beschwerte sich Claire. »Ich bin ordentlich vorbereitet. Hier! Das ist alles, was wir brauchen.«

Sie öffnete ihre Jacke und zog ein kleines goldenes Oval hervor.

»Was ist das denn?«, fragten Percy, John und Linda.

Claire ließ den Deckel des Ovals aufschnappen. Percy sah eine drehbare Lünette, ein Uhrglas aus Bleikristall und einen kleinen Zeiger, der auf ein »N« deutete.

»Schon mal was von einem Kompass gehört?«

»Der ist ja hübsch. Wo hast du den denn her?«, wollte Linda wissen.

»Von Onkel Adalbert«, sagte Claire.

»Und wie soll er uns helfen, den Kahlen Felsen zu finden?«, fragte John und blickte sich immer wieder um. Er schien darauf zu warten, dass einer der Erwachsenen durch die Hecke gestürmt kam und sie von ihrem Vorhaben abhielt. Wahrscheinlich hätte John sich im Moment sogar über das Auftauchen von Onkel Eric oder Inspektor Fortes- cue gefreut, dachte Percy.

»Im Gegensatz zu euch beschäftige ich mich schon etwas länger mit dem Darkmoor«, sagte Claire. »Die Gegend vor uns ist für mich keine terra incognita.«

»Keine was?«, fragte Percy verwirrt.

»Mein Schwesterherz möchte damit zum Ausdruck bringen, dass sie sich wie ein erfahrener Forscher mit echten alten Karten beschäftigt hat, n’est-ce pas?«, erklärte Linda und ahmte die gestelzte Art von Onkel Toby nach. »Als terra incognita bezeichnet man eine Gegend, die noch nicht erforscht ist.«

»Genau, und jetzt los«, sagte Claire.

»Und warum liegt hier kein Schnee?« Percy deutete mit einer Hand auf die karge Landschaft vor ihnen.

»Weil das ganze Gebiet von warmen Quellen durchzogen ist«, antwortete Claire. »Das habe ich ebenfalls bei meinen Studien herausgefunden. Einem alten Aberglauben zufolge sollen diese Quellen ihren Ursprung übrigens direkt in der Hölle haben.«

Mit diesen Worten marschierte sie los.
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Die Zwillinge, Percy, John und Jim hatten inzwischen die ersten Ausläufer des Moors erreicht. Ein verwitterter Bohlenweg führte durch das niedrige Heidekraut. Er strahlte eine solch düstere Hoffnungslosigkeit aus, dass selbst Claire schluckte.

»Ähm, ja, okay, das sieht wirklich nicht sehr einladend aus«, gab sie zu. Dann ließ sie den Deckel des Kompasses aufschnappen und sagte trotzig: »Aber wenn Cyril und Jason sich zu diesem verflixten Kahlen Felsen wagen, dann schaffen wir das auch!« Sie setzte einen Fuß auf den Steg und machte ein paar Schritte. Das Holz gab ein merkwürdig fiependes Geräusch von sich, so als würde man einer Maus auf den Schwanz treten.

Wenig überzeugt nahm Percy den ängstlich winselnden Jim auf den Arm und ging ihr und Linda hinterher. Nachdem sie schon einige Schritte gegangen waren, folgte auch John.

»Jetzt wartet doch mal auf mich!«, rief er nervös und pochte mit seinem Spazierstock auf die Bohlen. Kurz darauf versanken die Bretter mit einem gurgelnden Geräusch im Moor.

»Scheint nicht besonders stabil zu sein, dein Weg zum Kahlen Felsen«, sagte Linda zu ihrer Schwester, während John und Percy ziemlich bleich auf die Stelle starrten, an der John gerade eben noch gestanden hatte. Jim begann zu jaulen.

»Das ist nicht mein Weg!« Claire schüttelte ärgerlich den Kopf. »Für den schlechten Zustand des Holzstegs kann ich nichts. Wir müssen eben vorsichtig sein.«

»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir jemandem im Schloss Bescheid gesagt hätten, wo wir hinwollen«, sagte John zaghaft. »Ich meine, wenn wir uns verlaufen, dann weiß doch gar keiner, wo man nach uns suchen soll.«

»Könnt ihr jetzt mit eurer Jammerei aufhören?«, rief Claire, ohne sich nach ihnen umzudrehen. »Je eher wir bei dem Kahlen Felsen sind, desto besser. Hier geht’s lang.«

Sie zeigte auf einen schmalen Pfad, der in einigen Metern von dem Bohlenweg abzweigte.

»Dort können wenigstens keine Holzbretter versinken«, sagte Linda und folgte ihrer Schwester.

»Das stimmt«, raunte John Percy zu. »Da werden wir dann direkt vom Moor verschluckt.«

»Glaubst du, dass Cyril und Jason es tatsächlich bis zu diesem Kahlen Felsen geschafft haben?«, flüsterte Percy. Er wusste gar nicht genau, warum er so leise sprach. Schließlich bestand die Gefahr ja nicht darin, entdeckt zu werden, sondern darin, im Moor zu versinken.

»Wer weiß«, wisperte John. »Vielleicht haben sie ihren Plan ja auch geändert und ihr Päckchen gleich am Anfang des Moors versenkt.«

Wortlos trottete Percy den anderen hinterher. Seine Hoffnung, etwas Sinnvolles zur Aufklärung des Mordes beizutragen, begann zu schwinden. Und langsam wurde ihm auch Jim zu schwer.

»Wann sind wir denn endlich da?«, fragte John nach einer Weile.

»Jetzt«, sagte Claire und blickte die anderen triumphierend an.

»Was meinst du mit jetzt?«, wollte John wissen.

»Jetzt heißt jetzt«, gab Claire zurück. Sie hob ihre rechte Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf einen schmalen weißen Felsen, der weniger als einen Meter vom Wegrand entfernt stand.

Fasziniert ging Percy einige Schritte auf den Stein zu, der aussah wie ein knochiger Finger.

»Bleib hier!«, rief Claire, aber da war es schon zu spät. Percy fühlte, wie seine Schuhe nach unten gezogen wurden. Sekunden später stand er knöcheltief im Moor. Er versuchte zurückzugehen, aber seine Füße steckten im Boden fest. Mit einem Satz sprang Jim von seinem Arm und zerrte an Percys Hosenbein.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, rief Claire und zog Jim zurück. »Du kannst doch nicht geradewegs ins Moor spazieren!«

»Ich … ich hab nicht mehr daran gedacht«, stotterte Percy erschrocken, während er wieder einige Zentimeter tiefer sank.

»Wie kann man nur so leichtsinnig sein!« Claire stampfte mit dem Fuß auf. »Du hast doch gehört, was mit Dingen passiert, die am Fuß des Kahlen Felsen versenkt werden!«

»Ja, ja.« Percy fuchtelte ärgerlich mit den Armen in der Luft herum. »Ist ja gut. Holt mich doch einfach hier raus, okay?« Er sackte wieder ein wenig nach unten.

»Wir hätten ein Seil mitnehmen sollen«, sagte John. Er begann, nervös in seinen Taschen zu kramen, und Percy nahm an, dass er darin nach einem Bindfaden oder etwas anderem suchte, das einem Seil ähnlich war. Aber John förderte nur einen Karamellbonbon zutage und steckte ihn sich in den Mund.

»Dein Stock!«, rief Linda. »Statt Bonbons zu futtern, sollten wir besser etwas unternehmen, bevor Percy weg ist.«

»Geht ja zum Glück nicht so schnell«, sagte Percy mit einem gequälten Lächeln, sank allerdings genau in diesem Moment wieder ein Stück ein und steckte nun bis zum Gürtel im Moor fest.

Sein Gesicht wurde kreidebleich, genau wie das von Claire. John hielt sich die Hand vor die Augen und Jim begann zu heulen wie ein Wolf.

Verzweifelt riss Linda John den Spazierstock aus der Hand und lief so nah wie möglich an Percy heran. Doch so sehr Percy sich auch danach streckte, er erwischte ihn einfach nicht.

Schließlich umfasste Claire einen verkrüppelten alten Baum und hielt Linda mit der anderen Hand am Mantel fest, sodass diese sich ein gutes Stück über das Moor zu ihm beugen konnte. Percy versuchte immer wieder, die Spitze des Stocks zu fassen zu bekommen, die nur wenige Millimeter von seiner ausgestreckten Hand entfernt war, aber es gelang ihm nicht. Das Moor reichte ihm nun bis zur Brust.

Als er begriff, dass er es nicht schaffen würde, begann er, panisch mit den Armen zu rudern und mit den Füßen zu strampeln. Sofort sank er noch tiefer ein.

»Halt still!«, schrie Claire.

Aber Percy war klar, dass das jetzt auch nichts mehr nützte. Er würde versinken, egal was sie taten. Der Gedanke war so grauenvoll, dass ihm schwindelig wurde.

Sekunden später schloss sich das Moor über seinem Kopf. Etwas, das sich anfühlte wie Knetgummi, drückte gegen seine Augenlider, und selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sie nicht mehr öffnen können. Seine Ohren und sein Mund waren verschlossen, und er wusste, dass das Knetgummi in seine Lunge dringen würde, sobald er zu atmen versuchte. Verzweifelt bemühte er sich, seine Füße nach oben zu ziehen, um vielleicht doch noch irgendwo Halt zu finden, aber vergeblich. Seine linke Hand, die sich noch immer im Freien befand, zuckte wild hin und her, aber auch sie fand nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Seine Lunge brannte wie Feuer. Er konnte dem Drang einzuatmen kaum noch widerstehen.

Mit letzter Kraft warf sich Percy nach vorn. Da berührten seine Fingerspitzen plötzlich etwas Hartes! Percy wusste nicht, wie, aber er schaffte es, sich noch etwas höher zu recken und zuzupacken. Seine Finger schlossen sich um einen Holzstab und im selben Augenblick wurde er senkrecht nach oben gezogen.

Das Moor zerrte an ihm und tat alles, um seine Beute nicht wieder hergeben zu müssen – aber die andere Kraft war stärker. Stück für Stück zog sie Percy nach oben, und als endlich frische Luft in seine Lunge strömte und er die Augen wieder öffnen konnte, hing er mehrere Fuß über dem Erdboden.

Percy war so verblüfft, dass er fast losgelassen hätte und erneut ins Moor gefallen wäre. Er hing mit einer Hand an Johns Spazierstock, der in der Luft schwebte wie ein Zeppelin!

»Halt dich auch mit der anderen Hand fest!«, riefen Claire, Linda und John gleichzeitig, während Jim sich bellend auf seine Hinterbeine stellte.

Wie an einer Turnstange baumelnd schwebte Percy auf seine Freunde zu. Linda hielt einen Metallstreifen in der Hand, der eine Art Steuergerät zu sein schien. Der fliegende Spazierstock verlor nach und nach an Höhe und setzte Percy schließlich auf dem Weg ab. Johlend klopften ihm die drei auf die Schulter. Jim freute sich so sehr, dass er Percy zweimal zu Boden riss und von John festgehalten werden musste, während die Zwillinge Percy links und rechts einen Kuss auf die Wangen gaben.

Dann war alles wieder wie vorher, so als wäre Percy nicht gerade beinah versunken. Claire und Linda stritten sich, wie man am besten nach Cyrils Päckchen suchen konnte, und John schob sich einen weiteren Karamellbonbon in den Mund.

Percy sah an sich hinunter. Er hatte erwartet, dass er über und über mit Schlamm beschmiert wäre, aber außer einigen kleinen Krümeln, die an seiner Jacke und an seiner Hose klebten, konnte er nichts entdecken. Verwundert klopfte er seine Sachen ab und stellte dabei fest, dass etwas Knisterndes kurz über seinem Po im Hosenbund steckte. Er griff danach und hielt einen länglichen Umschlag aus Packpapier in der Hand, der mit einem rot-weißen Küchengarn verschnürt war: das Päckchen von Cyril und Jason! Es musste genau an der Stelle versunken sein, an der auch er eingesackt war.

Claire riss ihm den Umschlag sofort aus der Hand und befühlte ihn neugierig. »Ein Messer oder ein anderes Mordwerkzeug ist jedenfalls nicht drin. Dafür ist es viel zu leicht«, sagte sie enttäuscht.

Während Claire sich daran machte, den Umschlag zu öffnen, sagte John: »Als du immer tiefer im Moor eingesackt bist, hat Linda vor lauter Ärger den Spazierstock zu Boden geworfen.«

»Er ist auf einen Stein aufgeschlagen, wodurch sich das Metallband am Griff gelöst hat«, fuhr Linda fort. Sie nahm ihrer Schwester das Päckchen aus der Hand, weil Claire den Knoten nicht aufbekam. »Ich habe ihn mir geschnappt und gemerkt, dass durch den Fall ein Mechanismus aktiviert worden ist. Irgendeine elektrische Technik, vermute ich. Auf jeden Fall hat das Ding gebrummt und gezittert und meine Finger haben gekribbelt. Und als ich an der kleinen Platte gedreht habe, die an dem Metallband befestigt ist, hat Johns Spazierstock plötzlich zu schweben begonnen.«

»Meinst du, dass Onkel Adalbert dir den Spazierstock gegeben hat, damit du entdeckst, was für eine Technik sich in ihm verbirgt?«, fragte Percy seinen Cousin aufgeregt. »Das ist ja wirklich unglaublich. Erst der Fernseher, dann ein Fernsprecher und jetzt ein fernlenkbarer schwebender Spazierstock …«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, antwortete Claire, bevor John etwas erwidern konnte. Sie nahm ihrer Schwester das Päckchen wieder aus der Hand und begann, selbst an dem Küchenband zu zerren.

»Findet ihr das etwa nicht absolut fantastisch?« Percy schüttelte den Kopf und aus seinen Haaren flogen einige Moorbröckchen. »Ein fliegender Stock, der auch noch jemanden hochziehen kann. Das ist doch eine unglaublich geniale Erfindung!«

»Ich finde es viel unglaublicher, dass der alte Zausel nicht einmal eine Andeutung dazu gemacht hat, was er John da in die Hand drückt«, sagte Claire. »Aber das sieht ihm ähnlich. Onkel Adalbert ist immer für eine Überraschung gut.« Sie nahm den Küchenfaden in den Mund und versuchte, ihn mit den Zähnen zu durchtrennen.

»Jetzt überlegt doch mal!« Percy konnte nicht glauben, wie selbstverständlich seine Freunde diese Erfindung nahmen. »Es ist doch einfach verrückt, dass ein Spazierstock ohne irgendwelche Propeller oder Flügel oder sonst was durch die Luft fliegen kann.«

»Verrückt ist, so unvorsichtig zu sein und im Moor zu versinken«, meinte Claire mit zusammengebissenen Zähnen.

Percy überhörte ihre Bemerkung. »Es widerspricht den Naturgesetzen, versteht ihr das denn nicht?«

»Ist doch jetzt ganz egal, wie Onkel Adalberts schwebender Spazierstock funktioniert. Sei froh, dass er dir das Leben gerettet hat.« Linda, die inzwischen gemeinsam mit Claire an den Schnüren des Umschlags gezerrt hatte, rieb sich die schmerzenden Finger.

»Jetzt hilf uns lieber mal mit dieser verflixten Schnur, sonst erfahren wir nie, ob Cyril etwas mit dem Mord an Brenda zu tun hat. Das Rätsel des schwebenden Spazierstocks läuft uns ja nicht weg. Und bevor du dein kleines Gehirn überanstrengst, würde ich vorschlagen, ganz einfach nachher Onkel Adalbert zu fragen.« Claire drückte ihm das Päckchen in die Hand.

Percy hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich mehr für Onkel Adalberts Erfindung als für die Aufklärung des Mords interessiert hatte. Aber auch während er sich an der Schnur zu schaffen machte, konnte er es nicht lassen, hin und wieder zu dem Spazierstock zu schielen, den John inzwischen wieder in der Hand hielt.

»Gut gemacht!« Claire schlug ihm auf die Schulter.

Percy hatte gar nicht gemerkt, dass er den Knoten bereits gelöst hatte. Der Bindfaden lockerte sich und Claire riss ihn gemeinsam mit Linda herunter. Dann gab es einen kurzen Streit zwischen den Zwillingen, weil jede der beiden das Päckchen öffnen wollte, aber schließlich schnappte Jim es sich und lief damit schwanzwedelnd zwischen John und Percy hin und her.

Endlich schaffte John es, Jim das inzwischen ziemlich zerfetzte Päckchen wieder abzunehmen. Er griff hinein und hielt im nächsten Moment ein Bündel Papier in der Hand, das mit engen Linien und vielen schwarzen Punkten bedruckt war.

Percy vermutete eine Geheimschrift, aber dann riefen Linda und Claire gleichzeitig: »Notenblätter!«

»Das gibt’s nicht!«, sagte John aufgebracht. »Warum versenkt dieser Blödian von Cyril ein Bündel Noten im Moor? Der hat sie doch nicht mehr alle!«

Plötzlich begann Claire, lauthals zu lachen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören und musste sich sogar hinhocken, weil ihr vom Lachen der Bauch wehtat.

»So witzig ist das doch gar nicht«, meinte John. »Immerhin hätten ich und Percy wegen dieser blöden Noten fast dran glauben müssen.«

»Vor allem wohl Percy, du Held«, sagte Linda.

»Auf jeden Fall haben wir uns alle ganz umsonst in Gefahr begeben«, sagte John ärgerlich. »Und das wegen ein paar Noten!«

»Dafür haben wir Cyril jetzt in der Hand.« Linda half ihrer Schwester auf die Beine, die sich die Augen trocken wischte und die Haare aus dem Gesicht strich. Dann schnappte Claire sich die Notenblätter und betrachtete sie genauer.

»Beethoven, wie ich’s mir gedacht habe. Die Mondscheinsonate. In dreifacher Ausfertigung. Ich wette alle meine Murmeln, dass es außer diesen Fassungen hier keine einzige mehr im Schloss gibt.«

»Hört sich so an, als ob du dir denken kannst, warum Cyril die Noten im Moor versenkt hat«, sagte Percy verwundert. »Wie wollen wir denn damit beweisen, dass Cyril etwas mit dem Mord zu tun hat?«

»Gar nicht, du Dummie«, entgegnete Claire. »Mit der Brenda-Geschichte hat die Mondscheinsonate leider nichts zu tun. In dieser Hinsicht ist sie ein roter Hering.«

»Ein was?«

»Sag bloß, das weißt du nicht! Du bist doch unser Kriminal- und Schauergeschichten-Experte. Ein roter Hering ist eine Spur, die in die Irre führt«, erklärte Linda. »Früher haben Diebe beim Weglaufen gesalzene rote Heringe hinter sich geworfen, um die Spürhunde zu verwirren.«

»Aus welchem Grund hat Cyril dann die Noten im Moor versenkt?«

»Cyril muss Weihnachten immer etwas auf dem Flügel vorspielen«, sagte Linda. »Ein ganz besonders inniger Wunsch von Tantchen Agatha. Sie liebt es, wenn Cyril Klavier spielt.«

»Nur leider, leider liebt Cyril das ganz und gar nicht«, fuhr Claire fort. »Er hat die Noten verschwinden lassen, damit er um die Klimperei herumkommt.«

»Und deswegen ist er ins Moor gegangen? Das kann ich mir nicht vorstellen!« Percy schüttelte den Kopf. »Nur um nicht Klavier spielen zu müssen, geht man doch nicht die Gefahr ein zu versinken!«

»Im Moor zu versinken ist nicht das Schlimmste auf der Welt, glaub mir.« Claire zwinkerte Percy zu.

Percy holte tief Luft, brach dann aber in Gelächter aus. »Cyril hätte sich den Ausflug ins Moor sparen können. Inspektor Fortescue hat doch gestern bei seiner Ansprache im Musiksaal den Flügel zertrümmert. Habt ihr das gar nicht mitbekommen?«

»Ist nicht dein Ernst!«, rief Claire.

»Geschieht Cyril recht, dass er sich völlig umsonst in Gefahr begeben hat«, sagte Linda, schaute aber gleichzeitig etwas traurig auf die Notenblätter. »Viel nützen wird uns der gute Beethoven dann ja wohl nicht mehr.«

»Das kann man nie wissen«, meinte Claire.

»Was hast du denn damit vor?«, fragte Percy.

»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Linda und zwinkerte ihrer Schwester zu.
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Nachdem sie den fliegenden Spazierstock noch ein paarmal in die Luft hatten steigen lassen, machten sie ein Wettrennen zurück zum Schloss. John schwebte auf dem Spazierstock neben ihnen her. Die Rolle als Beobachter gefiel ihm außerordentlich gut.

Plötzlich blieb Linda stehen und rief: »Ach du Schreck!« Rasch drehte sie an der Fernsteuerung und ließ ihren Cousin neben sich in den Schnee fallen. Dann befestigte sie den Metallstreifen an dem Spazierstock und gab ihn John zurück. Der wollte sich beschweren, aber Linda hielt ihm den Mund zu.

Schließlich sahen auch die anderen, was Linda so erschreckt hatte: Inspektor Fortescue ging mit eiligen Schritten auf den Eingang des Westflügels zu, gefolgt von drei seiner Constables, Lord Darkmoor und Jasper.

»Die wollen bestimmt nachsehen, ob Wallace über Nacht wieder aufgetaucht ist«, sagte Claire.

»Das gibt Ärger«, meinte Percy. »Wenn der Inspektor bemerkt, dass ich mich nicht an den Stubenarrest gehalten habe, knöpft er sich bestimmt meine Eltern vor.«

»Nicht wenn wir vor ihnen da sind«, sagte Claire geheimnisvoll.

»Wie willst du das schaffen?«, fragte John. »Die haben doch schon fast den Eingang erreicht.«

»Ja, den Haupteingang«, entgegnete Claire. »Aber nicht den Seiteneingang zum Keller. Durch den gelangt man über eine kleine Wendeltreppe direkt in Percys Zimmer. Es gibt einen geheimen Zugang hinter dem dicken schottischen Teppich, der an der Wand hängt.«

»Wann hast du den denn entdeckt?«, fragte Linda erstaunt und ein wenig ärgerlich, weil ihre Schwester mal wieder mehr wusste als sie.

»Hat mir Wallace gezeigt. Los, kommt jetzt. Sobald Jasper am Gartentor ist, flitzen wir los.«

Sie schafften es tatsächlich, unbemerkt zum Seiteneingang zu gelangen.

Kaum waren sie dort, fing Jim zu knurren an und machte Anstalten, zurück in den Vorgarten zu laufen. Percy musste ihn mit beiden Händen am Halsband festhalten.

»Beeilt euch, sonst entdecken sie uns noch«, flüsterte Claire ungeduldig.

Der Keller war ziemlich dunkel und voller Gerümpel. Percy stieß sich an einem alten Spritzgerät, mit dem Wallace das Insektengift über seine Rosen verteilte. Linda kam einer Sense gefährlich nahe und John trat auf der Wendeltreppe in eine Mausefalle, die ihn empfindlich in die blau gefrorenen Zehen seines bandagierten Fußes kniff.

Er sprang in die Luft und gab ein dumpfes Stöhnen von sich.

»Stell dich nicht so an«, raunte Claire ihm zu. »Du verrätst uns noch mit deinem Gewimmer.«

John wollte etwas erwidern, aber plötzlich hörten sie die Stimme von Inspektor Fortescue so dicht neben sich, dass alle zusammenzuckten.

»Hab ich’s mir doch gedacht! Die Vögelchen sind ausgeflogen. Stecken bestimmt mit diesem Spitzbuben Wollitz unter einer Decke.«

»Die Koffer wurden wohl in aller Eile gepackt«, sagte eine andere Stimme, die wahrscheinlich einem der Constables gehörte. »Einige Sachen wurden vergessen. Zum Beispiel dieser rote Pullunder. Er scheint dem Jungen zu gehören.«

»Selten hässliches Ding«, sagte der Inspektor. »Packen Sie das Wollknäuel zu den anderen Beweisstücken. Wir werden die Mörderbande ohnehin bald dingfest gemacht haben. Ich hatte gleich so ein Gefühl, dass diese Rumkins mit dem Gärtner unter einer Decke stecken.«

»Pumpkins«, verbesserte Jasper.

»Sparen Sie sich Ihre Belehrungen!« Die Stimme des Inspektors wurde etwas leiser, weil er sich ein Stückchen vom Wandteppich entfernte. »Ich hätte dieses höchst verdächtige Verbrecherpärchen und ihr verschlagenes Balg gleich gestern Abend festnehmen und ins Kittchen stecken sollen. Wenn Sie mir nicht in die Parade gefahren wären, Lord Duckmail. Dafür werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen, darauf können Sie sich verlassen! Die Mörderbande wird am Galgen enden, das steht fest. Und dieser Bengel landet in einem Heim für schwer erziehbare Kinder!«

Percy wurde flau im Magen.

»Würden Sie uns bitte erklären, wie Sie zu Ihren Verdächtigungen kommen?«, fragte Lord Darkmoor mühsam beherrscht.

»Ihnen brauche ich das ganz bestimmt nicht auf die Nase zu binden, Lord Dunkmulch. Bleiben Sie mal hübsch dabei, Ihre ungenießbare Würzsauce anzurühren, und überlassen Sie die Polizeiarbeit denjenigen, die etwas davon verstehen. Benson, Hutchkins, Hendriks – wir rücken ab. Haben uns ohnehin schon zu lange in diesem vermoderten Schloss aufgehalten. Und dass mir ja keiner die Leiche von dieser übergewichtigen Kammerzofe anrührt! Heute Nachmittag lasse ich sie von meinen Männern abholen und in die Gerichtsmedizin bringen, verstanden?«

Auf der anderen Seite des Teppichs waren Schritte zu hören.

»Los, wir schleichen uns raus und beobachten, wie der Inspektor und seine Gorillas abhauen.« Claire lief die Treppe hinunter. Jim folgte ihr mit eingezogenem Schwanz und Percy mit so weichen Knien, dass er kaum die Stufen hinabsteigen konnte. Wie kam der Inspektor nur darauf, dass seine Eltern etwas mit dem Mord zu tun hätten? Und warum waren sie einfach ohne ihn abgereist? Die unheilvollen Worte des Inspektors klangen ihm in den Ohren nach.

Als die Freunde wieder draußen waren, bemerkten sie, dass Dr. Uide vor dem Westflügel stand. Er wippte mit den Füßen auf und ab, sodass sein merkwürdiger roter Filzhut auf dem Kopf hin und her wackelte, und grinste höhnisch in Richtung der Ecke, hinter der sie sich versteckten.

»Der hat uns schon wieder entdeckt«, flüsterte Percy.

»Deshalb wollte Jim vorhin weglaufen«, meinte Linda.

»Kann ich ihm nicht verdenken«, sagte John leise. »Der Kerl ist wirklich unheimlich.«

»Fällt euch nichts auf?«, fragte Claire.

»Was denn?« John und Linda sahen sie ahnungslos an, während Percy Mühe hatte, Jim an seinem Halsband festzuhalten.

»Dr. Uide steht genau dort, wo Percys Eltern ihren Wagen geparkt hatten.«

»Verdammt, du hast recht!«, sagte Linda. »Der Wagen ist weg und es führen Reifenspuren in Richtung Wald. Ich frage mich, wie das kleine Auto es durch diese Schneemassen geschafft hat.«

»Pssst«, machte Claire. »Sie kommen.«

Sekunden später standen sowohl der Inspektor als auch die drei Constables, Lord Darkmoor und Jasper vor dem Gärtnerhaus. Als Cedric Darkmoor Dr. Uide erblickte, wurde seine Miene noch finsterer.

»Was machen Sie denn hier?«, knurrte er. »Sie wissen doch ganz genau, dass Sie auf meinem Grundstück nichts verloren haben.«

»Gemach, gemach, Lord Darkmoor.« Dr. Uide zeigte allen seine spitz gefeilten Zähne. »Ich habe dem Herrn Inspektor hier etwas Wichtiges mitzuteilen. Ein schrecklicher Mord soll begangen worden sein.«

»Wer sind Sie?«, fragte Inspektor Fortescue. »Ich leite die Ermittlungen in diesem Mordfall, den ich übrigens bereits so gut wie aufgeklärt habe. Lassen Sie sich von Lord Drunk-milk bloß nicht einschüchtern.«

»Bestimmt nicht.« Dr. Uide stieß ein meckerndes Lachen aus. »Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren, dass heute Morgen eine kleine hübsche Frau mit geblümtem Kopftuch und ein großer Mann mit Zigarre im Mundwinkel in den Austin gestiegen sind, der an dieser Stelle geparkt war.«

Er zeigte auf den verschneiten Boden zu seinen Füßen. »Sie sind in Richtung Schwarzwald gefahren«, sagte er dann.

»Wusste ich’s doch!« Inspektor Fortescue schlug mit der rechten Hand in seine linke. »Das waren natürlich die mörderischen Puppins. Denen ist der Boden unter den Füßen zu heiß geworden. Ganz typisches Verhalten für solche Spitzbuben. Na, die kommen nicht weit. Hutchkins, veranlassen Sie sofort die Verfolgung!«

Jasper räusperte sich. »Im Schloss und allen Gebäuden, die zum Anwesen zählen, ist das Telefon ausgefallen, Sir.«

»Das ist nicht Ihr Ernst«, blaffte der Inspektor ihn an.

»Ich fürchte, doch, Sir.« Jasper verzog keine Miene. »Vermutlich hat der Schneesturm die Leitungen beschädigt.«

»Sabotage«, zischte Fortescue. »Das ist gemeine Sabotage. Sie schützen und unterstützen dieses Mords- und Diebesgesindel.«

»Soweit ich weiß, sind keine Wertgegenstände entwendet worden, Sir.«

Inspektor Fortescue stampfte außer sich vor Wut mit dem Fuß auf und trat dabei in eine tiefe Schneewehe. Hutchkins und Benson versuchten mühevoll, sein Bein herauszuziehen, während der Inspektor weiter vor sich hin fluchte.

»Sie werden alle zur Rechenschaft gezogen. Alle! Diesen heimtückischen Willis und die hinterhältigen Potemkins bringe ich an den Galgen und Sie wegen Beihilfe ins Zuchthaus, so wahr ich Fortescue heiße! Keiner verlässt das Grundstück, bis ich wieder zurück bin. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er Richtung Parkplatz davon, dicht gefolgt von seinen drei Constables.

Lord Darkmoor holte tief Luft und blickte in den grauen Himmel. Dann machte er einen Schritt auf Dr. Uide zu und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Wenn ich Sie noch einmal auf meinem Grund und Boden sehe, schieße ich Sie über den Haufen.«

Dr. Uide schien von dieser Drohung allerdings nicht besonders beeindruckt zu sein. »Noch ein Mord, Lord Darkmoor?«, lachte er. Er kam ganz dicht an Cedric Darkmoor heran und zeigte erneut seine spitzen Zähne. »Hast du schon vergessen, was dein Bruder verfügt hat? Ich kann mich hier frei bewegen, sogar im Schloss.«

»Mein Bruder ist tot«, knurrte Lord Darkmoor.

»Bist du dir da so sicher?« Mit diesen Worten wandte sich Dr. Uide um und ging davon.

Die vier Freunde hatten fast das Gefühl, dass er sich in Luft auflöste, so schnell verschwand er zwischen den Hecken. Nur sein hämisches Lachen war noch eine ganze Weile zu hören.
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Den Rest des Tages verbrachte Percy mit John, Claire und Linda in den Zimmern der Zwillinge, die durch eine Flügeltür miteinander verbunden waren. Es ereigneten sich zwar keine weiteren schlimmen Dinge mehr, aber Percy war so nervös, dass er schon einen Schreck bekam, als Onkel Toby seinen Kopf zur Tür hereinsteckte und fragte, was sie zum Abendessen haben wollten.

Die Zwillinge und John gaben sich große Mühe, Percy aufzuheitern, doch es wollte ihnen nicht so richtig gelingen, obwohl John ihn beim Murmelspielen so gut wie jede Runde gewinnen ließ.

»Das wird sich schon alles aufklären«, sagte Claire immer wieder. Percy merkte, wie sehr sie sich darum bemühte, einen vernünftigen Grund dafür zu finden, warum seine Eltern ohne ihn abgereist waren. Er selbst hatte inzwischen aufgehört, darüber nachzugrübeln, und war stattdessen in eine Art düsteres Vor-sich-hin-Starren verfallen.

»Wenn du so guckst, kriegt der Hund Angst vor dir«, meinte Linda.

»Außerdem siehst du dann Onkel Allan zum Verwechseln ähnlich. Und der soll ein noch finsterer Geselle gewesen sein als Onkel Eric«, sagte Claire.

»Habt ihr eigentlich mitbekommen, wie dieser komische Dr. Uide von Onkel Allan gesprochen hat?«, fragte John. »Ich möchte zu gern wissen, was der mit eurer Familie zu tun hat.«

»Wir auch«, sagten Linda und Claire.

»Zum Schluss hat er gemeint, dass er sich nicht so sicher wäre. Ob er damit andeuten wollte, dass Onkel Allan noch lebt?« John schob sich einen Karamellbonbon in den Mund.

»Du bist ja eine ganz helle Leuchte. Natürlich hat er das damit gemeint.«

Die Tür ging auf und Cedric Darkmoor kam herein. Er sah nicht so aus, als ob er sich gern Fragen über den Verbleib seines Bruders stellen lassen würde.

»Jasper ist ins Dorf gefahren und hat seinen Schwager angerufen«, erklärte er ihnen. »Er lebt in San Francisco und soll ein sehr guter Detektiv sein. Er wird kurz nach Weihnachten hier sein und deine Eltern bestimmt finden, Percy. Ist dir inzwischen irgendetwas eingefallen, was ihre plötzliche Abreise erklären könnte?«

Percy schüttelte den Kopf.

»Papa war wütend darüber, dass Mama die Ferien nicht bei Onkel Ernie auf dem Hausboot verbringen, sondern hierherkommen wollte … na ja, wegen des Mordes und so. Aber deshalb würde er ja nicht … ich meine …« Percy wischte sich eine Träne aus dem Auge.

Lord Darkmoor setzte sich zu ihm und begann, seine Pfeife zu stopfen.

»Ich weiß genau, was du sagen willst«, erwiderte er ruhig. »Deine Eltern hätten dich niemals ohne eine Nachricht oder eine Erklärung hier zurückgelassen, und wahrscheinlich nicht einmal dann.«

»Vielleicht haben sie vorgehabt, von diesem Onkel Ernie aus bei uns anzurufen, und nicht damit gerechnet, dass unsere Telefonleitung vom Schneesturm beschädigt werden könnte«, schlug Claire vor.

»Du hältst jetzt für einen Moment den Mund«, unterbrach ihr Vater sie. »Vielleicht kannst du ja ausnahmsweise einmal auf deine Mitmenschen Rücksicht nehmen. Ich möchte nicht wissen, wie du dich fühlen würdest, wenn deine Mutter und ich plötzlich verschwunden wären.«

»Percy hat schon Schlimmeres überlebt«, brummte Claire beleidigt, aber so leise, dass Lord Darkmoor es nicht hörte. Schmollend zog sie sich in die andere Ecke des Zimmers zurück und spielte dort mit Jim Ball.

Lord Darkmoor zündete seine Pfeife an und sagte: »Ich kann dir die genauen Umstände leider nicht erklären, Percy, aber dass dieser Dr. Uide aufgetaucht ist, nun ja, das ist leider kein besonders gutes Zeichen. Er hat unserer Familie in der Vergangenheit schon des Öfteren Ärger bereitet.«

»Aber was haben denn meine Eltern damit zu tun?«, wollte Percy wissen. Er fühlte sich in Onkel Cedrics Gegenwart schon wieder bedeutend besser, auch wenn dieser nicht gerade Dinge sagte, die sich beruhigend anhörten.

»Das wissen wir auch noch nicht, aber im Gegensatz zu Inspektor Fortescue wird unser Detektiv wirklich etwas herausfinden. So lange möchte ich, dass du dich hier bei uns im Schloss wie zu Hause fühlst.«

»Das tut er sowieso schon«, brummte Claire aus ihrem Schmollwinkel, allerdings erneut so leise, dass ihr Vater es nicht hörte.

Lord Darkmoor erhob sich. »Meine Frau wird dir nachher dein Zimmer zeigen. Auf keinen Fall sollst du allein im Westflügel schlafen«, sagte er und ging zur Tür. »Und ich muss mich jetzt leider um Inspektor Fortescue kümmern. Er ist gerade mit einer ganzen Armada von Constables zurückgekommen. Ich fürchte, heute Nacht haben wir wieder alle Zimmerarrest.« Damit verließ er den Raum.

Tatsächlich trafen die Freunde in fast jedem Gang mindestens einen Polizisten, als sie wenig später mit Jim Gassi gehen wollten. Die Constables blickten genauso finster drein wie die ausgestopften Elche an der Wand, ließen sie aber passieren.

Erst in der großen Halle vor der Eingangstür wurden sie aufgehalten. Allerdings nicht von den Polizeibeamten, sondern von Cyril und Jason, die dort gemeinsam mit Gack, Gock und dem schwermütigen Heinrich aus Ingolstadt herumlungerten und Zigaretten rauchten, obwohl ihnen das eigentlich verboten war.

»Hab gehört, dass deine Eltern dich ausgesetzt haben, Pumpkin«, sagte Cyril und trat ihnen in den Weg. Er blies Percy Zigarettenrauch ins Gesicht, der im Gegensatz zu dem angenehmen Vanillearoma von Onkel Cedrics Pfeife scharf und beißend roch.

»Kann ich ja verstehen, aber weißt du, was ich mich frage?« Er tippte Percy hart gegen die Brust. »Warum haben sie dich nicht in eine Mülltonne gestopft? Warum bringen sie erst unsere Köchin um die Ecke und lassen dann auch noch ihren Abfall bei uns stehen?«

Gack und Gock kicherten, Jason lachte wiehernd und Heinrich starrte teilnahmslos in den großen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und fingerte an der Knopfleiste seines weißen Rüschenhemds herum.

»Sehr witzig«, sagte Claire. »Geh aus dem Weg, Cyril, du stinkst.«

»Wie fühlt man sich denn so, wenn die eigenen Eltern mit einem Mörder unter einer Decke stecken?«, fragte Cyril Percy. »Hast du schon Pläne für die Zukunft gemacht? Ich meine, sobald sie Mami und Papi an den Galgen gebracht haben? Wirst wohl im Waisenhaus landen.«

Jim begann, wütend zu knurren, und Claire war kurz davor, ihrem Cousin mit aller Wucht gegen das Schienbein zu treten. Auch Linda und John sahen so aus, als ob sie Cyril am liebsten verprügeln würden – nur Percy nicht. Er hatte einen ähnlichen Gesichtsausdruck angenommen wie der schwermütige Heinrich, blickte an Cyril vorbei in den Spiegel und fächelte mit der Hand den Zigarettenrauch beiseite.

Gerade als Linda sich Johns Spazierstock schnappen wollte, um damit auf Cyril loszugehen, erschien Onkel Eric oben an der Balustrade, genau an der Stelle, wo Percy die Ankunft von Tante Agatha belauscht hatte.

»Wenn ich euch noch einmal beim Rauchen erwische, lasse ich euch für zwei Tage in den Keller einsperren!«, schimpfte er Claire und Linda an, obwohl deutlich zu sehen war, dass die Zwillinge keine Zigaretten in den Händen hielten. »Ab auf die Zimmer mit euch. Der Inspektor hat für alle eine Ausgangssperre bis morgen früh angeordnet.«

Cyril schnipste seine Zigarette in Jims Richtung, verfehlte den Hund allerdings.

»Pass auf, dass du nicht den Teppich verkohlst«, sagte er zu Claire und winkte Jason zu, ihm zu folgen. Gack, Gock und Heinrich verließen ebenfalls die Halle, und Onkel Eric verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war.

»So eine Gemeinheit!«, sagte Linda leise und streichelte Jim über das Fell. John trat Cyrils Zigarette aus und schob sie unter den Teppich.

»Alles in Ordnung, Percy?«, fragte Claire.

Percy starrte noch eine Weile gedankenverloren in den Spiegel, nickte seiner Cousine dann aber zu.

»Am besten, wir gehen mit Jim in den Innenhof.« Claire musterte Percy eindringlich. »Nicht dass sich unser Cousin vor lauter Trübsal am Ende doch noch in den Schlossgraben stürzt.«

Percy lächelte matt. »Bei mir ist schon alles okay.«

»Den Eindruck hab ich aber nicht«, meinte Claire. »Ich bin ja vielleicht nicht besonders einfühlsam, aber auch nicht blöd.«

»Schon gut.« Percy nahm Jim an die Leine, während Linda die schwere Haustür öffnete. »Ich bin wirklich in Ordnung. Es wird sich wohl alles aufklären, jetzt, wo euer Vater einen Detektiv engagiert hat.« Er seufzte.

Draußen war es stockfinster und ein eiskalter Wind wehte ihnen ins Gesicht. Düstere Wolken trieben wie zerfetzte Leinentücher an einem bleichen Mond vorbei, der so klein und fern am Himmel stand, als wollte er möglichst wenig mit Schloss Darkmoor und den Geschehnissen dort zu tun haben.

»Da braut sich schon wieder ein neues Unwetter zusammen«, sagte John und seufzte ebenfalls.

Der Abend ging so trübselig zu Ende, wie er begonnen hatte, denn das versprochene Dinner von Onkel Toby fiel aus, weil Inspektor Fortescue die Küche gesperrt hatte, um dort erneut nach Spuren zu suchen.

»Das macht dieser Monsieur nur, um uns zu ärgern, n’estce pas?«, schimpfte Onkel Toby und verteilte mithilfe zweier Dienstmädchen und eines Servierwagens Tomatensuppe aus der Dose und Brot auf alle Zimmer. Der Inspektor hatte nämlich nicht nur die Küche versiegeln lassen, sondern auch den Speisesaal, das Billardzimmer, den Musiksaal und überhaupt alle großen Räume im Schloss, die dem geselligen Beisammensein dienten.

John stellte fest, dass die Dosensuppe nicht einmal mit einem Schuss Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce lecker schmeckte, und rührte traurig in seinem Teller. Jim ließ vor seinem Stück trockenem Brot die Ohren hängen und Percy hatte sowieso keinen Appetit. Nur die Zwillinge schienen so aufgekratzt wie immer zu sein. Als John und Percy noch eine letzte Partie Murmeln vor dem Schlafengehen spielten, hatten die beiden Schwestern sich unter den Baldachin in Lindas Bett zurückgezogen und tuschelten aufgeregt miteinander. Und obwohl John sie mehrmals fragte, ob sie etwa Geheimnisse hätten, wollten sie nicht verraten, um was es ging.

Schließlich kam Lady Caroline und brachte Percy in sein neues Zimmer.

Jasper hatte ein Feuer im Kamin gemacht und einen seidenen Pyjama mit goldenen Knöpfen auf das riesige Himmelbett gelegt. Vor dem Kamin stand ein Hundekorb für Jim und im Kleiderschrank lagen frische, nach Lavendel duftende Wäsche und neue Hemden, Hosen und Jacketts. Und sämtliche dunkelroten Pullunder! Warum seine Eltern auch immer ohne ihn abgereist waren, sie hatten die Strickerzeugnisse seiner Oma genau wie Percy selbst zurückgelassen.

Tante Caroline gab ihm einen Kuss und wünschte ihm eine gute Nacht.

Percy stand noch eine Weile am Fenster und sah nachdenklich in die Dunkelheit hinaus, dann zog er sich um und kroch ins Bett. Jim sprang zu ihm, rollte sich am Fußende zusammen und war kurze Zeit später eingeschlafen.

Percy blickte im Zimmer umher. Das Feuer knisterte im Kamin, auf dessen Sims eine kleine Standuhr mit einem silbernen Pendel vor sich hin tickte. Zwei Mäuschen hatten sich aus ihrem Loch gewagt und liefen über den Teppich. Der Mond hatte einen Weg durch die Wolkendecke gefunden und schien an den dicken Samtvorhängen vorbei ins Zimmer.

An der Wand stand ein altes Puppenhaus, in dem eine elektrische Lampe brennen musste, denn es leuchtete von innen. Darüber hing ein Ölbild, das eine Kuh zeigte, die über den Mond sprang.

Percy rieb sich die Augen. Irgendetwas stimmte nicht.

»Natürlich stimmt etwas nicht«, sagte er zu sich selbst. »Du bist Zeuge eines furchtbaren Mordes geworden, kannst auf einmal reiten und Hieroglyphen lesen. Du siehst überall Monster und bist vor nicht einmal zwölf Stunden im Moor versunken. Deine Eltern sind mitsamt Auto und Gepäck verschwunden und sollen noch dazu an den Galgen gebracht werden. Natürlich stimmt etwas nicht!«

Aber da war noch etwas anderes, das nicht stimmte. Und dann, kurz bevor ihm die Augen zufielen, wusste er auch, was es war.

Er fühlte sich wohl!

Er mochte den Pyjama, den er anhatte, und den Duft des alten Mahagoniholzes. Er mochte das riesige Bett mit dem schweren dunkelroten Baldachin und das Kaminfeuer. Und er fühlte sich in diesem fremden Zimmer mehr zu Hause als an jedem anderen Ort.

Das war es, was nicht stimmte.
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»Wach auf, du Schlafmütze!« Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Percy schlug die Augen auf und erblickte Claire, Linda und John. Das Licht einer Gaslaterne warf unheimliche Schatten auf ihre Gesichter. Einen besonders großen Schreck bekam er trotzdem nicht, irgendwie hatte er damit gerechnet, dass die drei mitten in der Nacht vor seinem Bett stehen würden.

»Wie spät ist es?«, fragte er und rieb sich die Augen.

»Gleich Mitternacht«, sagte Linda.

»Raus aus den Federn.« Claire riss ihm die Decke weg. Aufgescheucht sprang Jim vom Bett und wollte schon protestierend zu bellen beginnen, doch sie hielt ihm rasch das Maul zu.

»Pst, kein Lärm, Jim. Wir sind in geheimer Mission unterwegs.«

»Was habt ihr denn vor?« Percy zog sich ein Paar Hausschuhe aus grünem Samt und einen dazu passenden Morgenmantel an, in den das Wappen der Darkmoors eingestickt war.

»Steht dir gut«, bemerkte Linda. »An dir ist wirklich ein kleiner Lord verloren gegangen.«

»Danke«, sagte Percy, war sich aber nicht ganz sicher, ob seine Cousine es ernst meinte. »Was habt ihr denn nun vor?«, forschte er weiter. »Ist es nicht etwas zu spät?«

»Für eine Geheimmission kann es gar nicht spät genug sein«, sagte Claire und strubbelte Jim durchs Fell. »Linda und ich haben beschlossen, dass wir den Brenda-Fall nach dem überstürzten Ausflug ins Moor doch lieber durch das Zusammentragen von Fakten lösen sollten«, erklärte sie. »Dazu will uns Linda an einen geheimen Ort führen, der bislang nur ihr bekannt ist.«

»Wäre es nicht besser, wenn wir die Fakten hier zusammentragen?«, fragte Percy. »Wir haben doch eigentlich Stubenarrest und draußen patrouillieren die Constables von Inspektor Fortescue …«

»Ach was«, sagte Claire. »Von denen lassen wir uns doch nichts verbieten. Das ist unser Schloss, und wir gehen, wohin wir wollen.«

Einige Minuten später befanden sie sich draußen auf dem Gang und schlichen hintereinander her an der Wand entlang. Als Constable Benson um die Ecke bog, versteckten sie sich hinter einem der Vorhänge, von denen es zum Glück reichlich in Darkmoor Hall gab – nicht nur dort, wo sich Fenster, Türen oder Durchgänge verbargen.

»Die Mühe hätten wir uns sparen können«, flüsterte Claire. »Benson ist so müde, dass er uns nicht mal gesehen hätte, wenn wir einfach vor ihm stehen geblieben wären.«

Tatsächlich lief der Polizist im nächsten Moment gegen eine Rüstung, die klappernd in sich zusammenfiel. Während Benson ungeschickt versuchte, die Blechteile wieder zusammenzusetzen, schoben die vier und Jim sich an ihm vorbei und erreichten die Treppe zum Südturm. Linda tat die ganze Zeit über sehr geheimnisvoll und führte sie auf einem Zickzackkurs durch mehrere Gänge, Treppen, Zimmerchen und Tapetentüren. Gerade als John und Claire anfangen wollten, sich zu beschweren, hielt sie vor einem Wandspiegel an. Sein Glas hatte eine leichte Wölbung, sodass sie darin aussahen wie Schießbudenfiguren und Jim wie ein Mops.

»Sehr witzig«, sagte Claire, deren gute Laune sich inzwischen etwas getrübt hatte. Sie mochte es nicht besonders, wenn ihre Schwester die Führung übernahm, auch wenn sie bislang versucht hatte, sich das nicht anmerken zu lassen. »Wo ist denn jetzt dein sagenumwobenes Geheimversteck?«

Linda ließ den Spiegel mit einem verborgenen Hebel an der Seite aufspringen.

»Vorsicht, Stufe«, sagte sie und ging voraus.

Sie gelangten auf eine Wendeltreppe, die steil nach oben führte. Und zwar sehr weit nach oben! John war der Erste, der zu schnaufen begann, aber auch Percy und Jim waren bald außer Puste.

Gelegentlich kamen sie an schmalen scheibenlosen Fenstern vorbei, in denen sich Fledermäuse zum Schlafen zurückgezogen hatten, und je höher die Treppe sie führte, desto zugiger und kälter wurde es. Schließlich erreichten sie eine niedrige Holztür. Zu ihrer Überraschung befand sich dahinter ein kleines Turmzimmer, das so gemütlich eingerichtet war wie eine Puppenstube.

Claire stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. »Also das geht jetzt doch zu weit! So etwas Tolles hätte ich niemals vor dir geheim gehalten.«

Linda lachte etwas verlegen. »Ich wollte dir das Turmzimmer schon letzte Woche zeigen, aber es ist immer etwas dazwischengekommen.«

Claire runzelte die Stirn und untersuchte die niedlichen weißen Möbel und die gestreiften Deckchen und Lampenschirme.

»Von wegen«, beschwerte sie sich, »den Raum hier hast du wochenlang heimlich eingerichtet, gib’s zu!«

Linda zog nun ebenfalls die Stirn in Falten. »Na und? Ich wollte dich eben damit überraschen.«

»Das ist dir gelungen«, bemerkte Claire bissig.

»Wir sind ja wohl nicht hier hochgeklettert, um zu streiten, oder?« John ließ sich in einen der kleinen Sessel fallen und rieb sich demonstrativ den bandagierten Fuß.

»Welche Fakten können wir denn jetzt zusammentragen?«, wollte Percy wissen. »Habt ihr etwas Neues herausgefunden?«

»Allerdings!«, sagte Linda. »Aber zuerst essen wir. Mit leerem Magen fängt man keine Mörder.«

Linda ging zu einem weißen Schrank und öffnete ihn. Dahinter befanden sich keine Regalbretter oder Fächer, sondern ein Schacht, der in die Tiefe führte. Triumphierend drückte sie auf einen roten Knopf in einem verschnörkelten Rahmen. Im nächsten Moment begann es, im Schrank zu rumpeln, und wenig später stand ein appetitliches Dinner vor ihnen. Ohne weitere Fragen zu stellen, machten sich alle sofort darüber her.

Percy nahm sich ein Sandwich mit Ei, Schinken, Salat und Käse, eine Flasche Coca-Cola, einige Schokoladenkekse und einen besonders lecker aussehenden Apfel. John lud sich ein halbes kaltes Hühnchen und mehrere Fleischpasteten auf einen der Teller und Claire öffnete zwei Dosen mit Corned Beef und beträufelte deren Inhalt großzügig mit Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce.

»Meinst du, Jim mag das mit der Sauce?«, fragte Percy skeptisch.

»Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce mag jeder«, sagte Claire. Und sie hatte recht. Jim ließ es sich schmatzend schmecken und wedelte fröhlich mit dem Schwanz. Währenddessen kochte Linda auf einem Puppenherd Earl Grey Tee, den sie in zierliche Tässchen goss und an die anderen verteilte.

»Das habe ich von Tante Agatha«, erklärte sie. »Sie meint, wann immer sie nicht mehr weiterweiß, zieht sie sich in ihre Gemächer zurück und lässt sich dort eine schöne heiße Tasse Tee servieren. Danach sieht die Welt gleich ganz anders aus.«

Draußen heulte der Wind um den Turm und es begann erneut zu schneien. Schwere Flocken segelten gegen das kleine Fenster des Turmzimmers.

»Das Wetter scheint das anders zu sehen«, sagte Claire. »Aber ansonsten hast du natürlich völlig recht, Schwesterherz.«

»Wapf ipft dapf denn pfür ein Pfaubertrick mit dem Epfen?«, fragte John. Er hatte noch einmal nachgenommen und sich zwei Pasteten auf einmal in den Mund geschoben.

»Das ist kein Zaubertrick, sondern ein alter Speisenaufzug, der irgendwann mal in den Turm eingebaut worden ist. Jasper hat mir geholfen, ihn zu reparieren.«

»So, so, Jasper hilft dir also bei deinen Geheimplänen«, unterbrach Claire sie, aber Linda ignorierte ihre Schwester.

»Heute Abend habe ich mich heimlich an den Constables vorbei in die Küche geschlichen, ein paar Sachen stibitzt und unten in den Aufzug gestellt. Der Schacht befindet sich hinter einem der Geschirrschränke. Brenda hatte dort einige ihrer Pfannen verstaut.«

»Tja, die arme Brenda«, sagte Claire und rührte nachdenklich in ihrem Tee. Dann stellte sie energisch die Tasse auf den Tisch. »Wir müssen den Mörder so schnell wie möglich schnappen. Am besten noch vor der Weihnachtsparty. Das sind wir Brenda schuldig.«

»Meinst du nicht, dass die Weihnachtsparty ausfällt?«, fragte Percy.

»Die ist nicht einmal ausgefallen, als das Schloss 1759 ausgebrannt ist«, meinte Claire.

»So lange gibt es eure Weihnachtsparty schon?«

»Allerdings, mein Lieber. Da kannst du mal sehen, an was für einer ehrwürdigen Veranstaltung du teilnehmen darfst.« Claire stibitzte sich einen von Percys Keksen.

»Ich glaube, mir ist die Lust aufs Feiern vergangen«, sagte Percy.

»Ach was, nur nicht kleinkriegen lassen«, erwiderte Claire.

»Du hast gut reden. Deine Eltern werden ja auch nicht verdächtigt, einen Mord begangen zu haben. Und verschwunden sind sie auch nicht.«

»Stimmt, aber sie werden der Beihilfe bezichtigt, falls dir das entgangen ist. Na ja, egal. Ich wette, dass wir den richtigen Mörder geschnappt haben, noch bevor der Christmas-Pudding angeschnitten wird.«

»Aha. Und wie willst du das anstellen?«

»Im Augenblick mit Nachdenken natürlich.«

»Genau«, pflichtete Linda ihrer Schwester bei. »Große Detektive fangen den Mörder meist deswegen, weil sie richtig kombinieren können.«

»Und auf Kleinigkeiten achten«, ergänzte Claire.

»Und daraus die richtigen Schlüsse ziehen«, sagte Linda. »Das solltest du als Leser von Kriminalromanen eigentlich wissen.«

»Lasst uns mal zusammentragen, was uns in den letzten Tagen aufgefallen ist. Alles hat ja eigentlich mit der Ankunft der Pumpkins begonnen …« Linda holte ihr kleines Notizbuch hervor und begann zu schreiben. »Da war zunächst einmal dieser riesige Vollmond.«

»Was soll denn der mit dem Mord zu tun gehabt haben?«, fragte John und schielte in den Speisenaufzug. »Meinst du, der Mann im Mond hat’s getan?«

»Daran sieht man, dass du von echter Detektivarbeit keine Ahnung hast«, entgegnete Linda. »Alles ist wichtig, verstehst du? Wenn es sich aus irgendwelchen Fakten logisch ableiten ließe, würde ein großer Detektiv auch den Mann im Mond verdächtigen.«

»Okay, okay, ist ja gut«, sagte John etwas beleidigt und nahm sich zum Trost die andere Hälfte von dem gebratenen Hühnchen.

»Dann war da dieser Bär, der durch den Park gelaufen ist. Und zwar auf seinen Hinterbeinen«, murmelte Linda schreibend vor sich hin.

»Und natürlich das Monster«, ergänzte Claire.

»Könnte es nicht sein, dass wir uns das mit dem Monster nur eingebildet haben?«, entgegnete Percy. »Ich meine, ich habe es ja auch geglaubt und sogar gedacht, dass es uns alle erwürgt, aber nachher war da gar nichts.«

»Auch etwas Eingebildetes kann von Bedeutung sein«, sagte Linda altklug. »Ich schreibe dazu, dass sich das Monster in Luft aufgelöst hat, in Ordnung?«

Percy zuckte mit den Schultern.

»Als Inspektor Fortescue im Keller ausgerutscht ist, bin ich mit Erdbeermarmelade bespritzt worden«, sagte John kauend.

»Das war Blut, du Dummie. Kannst du eigentlich nur ans Essen denken?« Claire schüttelte missbilligend den Kopf.

John verschluckte sich und Linda musste ihm auf den Rücken klopfen.

»Nein, es war Erdbeermarmelade«, sagte er hustend. »Ganz bestimmt. Die leckere, mit den ganzen Früchten. Die, die Brenda immer selber gemacht hat. Ehrlich! Als ich mich für Tante Agatha umgezogen habe, ist mir aufgefallen, dass die Flecken an meinem Hemd nach Erdbeeren riechen. Und dann habe ich einfach mal dran geleckt …«

Claire verzog das Gesicht. »Mein Cousin leckt am Blut unserer ermordeten Köchin. Das ist abstoßend, John!«

»Es war kein Blut, sondern Marmelade. Das ist nicht abstoßend, sondern eine Tatsache!« John tupfte sich mit einer Serviette beleidigt den Mund ab.

»Also gut, ich schreibe das jetzt so auf«, sagte Linda. »Erdbeermarmelade statt Blut. Was gibt es sonst noch?«

»Vielleicht, dass Brendas Kater Churchill so missmutig ist?«, schlug Percy vor.

Nachdenklich ließ er die Finger über die Kordel an seinem Morgenmantel gleiten. Er wusste natürlich genau, dass er etwas viel Wichtigeres beizusteuern hatte, aber irgendwie widerstrebte es ihm plötzlich, von seinen Erlebnissen hinter der Tapetentür zu erzählen. So als ob es eine Erinnerung wäre, die nur ihm gehörte und die er mit niemand anderem teilen wollte.

Claire verdrehte die Augen, aber Linda notierte es ebenfalls. Dann fragte sie spitz: »Ist dir nicht zufällig auch noch etwas aufgefallen, Schwesterherz? Oder hast du nur dein blödes Monster beizutragen?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Claire. »Brenda trug nicht mehr ihre goldene Kette mit dem Rubin um den Hals, als wir sie im Keller gesehen haben. Und außerdem ist die Tatwaffe verschwunden!«

Claire blickte triumphierend in die Runde und John und Percy sahen sie bewundernd an.

»Das habe ich bereits notiert. Gleich am Anfang. Ist mir selbstverständlich auch aufgefallen«, sagte Linda kühl.

»Hast du nicht!«, platzte Claire heraus. »Du schummelst!«

»Hier, bitte. Was steht da?« Linda tippte mit der Spitze ihres Bleistifts auf die Stichworte am oberen Rand der Seite: Kette weg. Messer auch.

»Das hast du gerade schnell dort hingeschrieben«, sagte Claire.

»Hab ich nicht! Wann soll ich das denn bitte schön gemacht haben?«

»Und woher willst du überhaupt wissen, dass Brenda mit einem Messer umgebracht worden ist?« Claire stemmte wütend die Hände in die Hüften.

»Woher soll denn wohl sonst diese Wunde in ihrer Brust stammen? Von einer Fliegenklatsche?«

»Von einer Schrotflinte mit abgesägtem Lauf vielleicht?«

Jetzt verdrehte Linda die Augen. »Du liest eindeutig zu viele von diesen amerikanischen Krimis, Claire.«

Percy räusperte sich. »Brenda hat viel Blut verloren und hatte eine ziemlich große Wunde. Vielleicht hat sie jemand mit einem der Fleischmesser attackiert … Allerdings, wenn das mit der Erdbeermarmelade stimmt …«

»Siehst du?«, unterbrach ihn Linda. »Messer.«

Claire verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, ja, von mir aus war es eben ein Messer. Aber wo ist es jetzt?«

»Wisst ihr, was?«, mischte sich John in die Unterhaltung ein. »Über das Wichtigste habt ihr noch gar nicht nachgedacht.«

»Ach ja?« Claire hob die Augenbrauen. »Das Essen scheint dir gut bekommen zu sein. Du sprühst ja geradezu vor Scharfsinn.«

John schaute etwas verlegen auf die leeren Schüsseln und Teller. Dann nahm er einen Schluck Cola und sagte: »Warum sollte jemand Brenda umbringen wollen? Jeder konnte sie gut leiden, selbst Onkel Eric. Ich meine …« Er machte eine kurze Pause und trank einen weiteren Schluck. »Also … ihr wisst doch, was ich meine, oder?«

»Allerdings!« Claire klopfte ihm auf den Rücken. »Sehr schlau, mein Lieber. Es gibt kein Motiv für die Tat, das ist es, was du meinst.«

»Natürlich gibt es ein Motiv für die Tat«, sagte Linda. »Für jeden Mord gibt es ein Motiv. Wir kennen es bloß noch nicht.«

Auf einmal hörten sie eine dumpfe Stimme hinter sich. Alle zuckten erschrocken zusammen und John fiel vor Schreck sogar aus dem Sessel. Im selben Moment durchzuckte ein greller Blitz den Himmel, auf den gleich darauf ein gewaltiger Donnerschlag folgte. Ein Wintergewitter braute sich über dem Schloss zusammen.

»Was war das?«, fragte John und rappelte sich auf. Wieder ertönte die dumpfe Stimme und diesmal antwortete ihr eine weitere. Es klang, als ob sich zwei Gespenster miteinander unterhielten.

Plötzlich schlug sich Claire an die Stirn und ging zum Speisenaufzug.

»Wir sind ja so was von dämlich«, sagte sie ärgerlich, konnte sich aber ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen, weil sie als Erste hinter das Geheimnis der Gespensterstimmen gekommen war. Sie steckte den Kopf in den Schrank und winkte die anderen zu sich.

»Da sind welche in dem Raum unter uns«, erklärte sie flüsternd. »Und wir hören deren Stimmen durch den Aufzug, deswegen klingen sie so dumpf.«

»Das kann aber eigentlich nicht sein«, meinte Linda. »Der Turm hier ist ursprünglich nur gebaut worden, um unsere Feinde dabei zu beobachten, wie sie im Schlossgraben ersaufen. Es gibt nur dieses eine Zimmer.«

»Sagt wer?«, wollte Claire wissen.

»Jasper.«

»Das beweist lediglich, dass nicht einmal Jasper alle Gänge, Zimmer und Schlupfwinkel unseres Schlosses kennt. Scheint so, als ob sich hier noch jemand ein Geheimversteck eingerichtet hat. Und wir werden auch gleich wissen, wer das ist. Los, komm, Percy!«

Sie zupfte an seinem Morgenmantel.

»Was hast du vor?«

»Na, was wohl? Wir klettern in den Aufzug und Linda lässt uns ein Stückchen hinab. So finden wir heraus, wer sich da ein geheimes Stelldichein gibt. Hat bestimmt mit dem Mord zu tun, jede Wette.«

Percy schaute skeptisch in den dunklen Schrank. Er musste zwar zugeben, dass Claires Idee nicht schlecht war, aber der Gedanke, in einem wackeligen Aufzug zu sitzen, mit dem normalerweise nur ein paar Teller, Tassen und Schalen transportiert wurden, behagte ihm ganz und gar nicht.

»Was ist, wenn der Speisenaufzug unser Gewicht nicht aushält?«

»Dann sausen wir einige hundert Meter in die Tiefe und in der Küche können sie Gulasch aus uns machen. Und jetzt komm! Von Jungs mit unserem Familienwappen auf dem Morgenmantel kann man ja wohl eine gewisse Risikobereitschaft erwarten.« Sie zog Percy mit sich in den Schrank und gab ihrer Schwester ein Zeichen, sie hinabzulassen.

Linda drückte auf den Knopf und sie sanken ruckelnd in die Tiefe. John winkte ihnen zaghaft nach – er sah nicht so aus, als ob er Percy um seinen Einsatz als Spion beneidete.

Wenig später befanden sie sich in völliger Finsternis.
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Als Linda sie einige Meter hinuntergelassen hatte, hörten Percy und Claire plötzlich Lord Darkmoors Stimme, und zwar so laut und deutlich, als würde er direkt neben ihnen stehen.

»Das ist ja dein Vater«, flüsterte Percy verblüfft.

Claire kniff ihn ins Bein und hielt ihm gleichzeitig den Mund zu.

Sie befanden sich anscheinend direkt hinter einem Gemälde. Durch einen viereckigen Spalt fiel ein wenig Licht in den Aufzug, und Percy erkannte die Rückseite eines Goldrahmens, der mit einer bemalten Leinwand bespannt war.

»Hast du auch gerade etwas gehört?«, fragte Onkel Cedric.

Percy und Claire hielten den Atem an.

»Aber nein, ganz und gar nicht, mein Bester. Wenn du nicht das Pfeifkonzert vor dem Fenster meinst. Aber das scheint mir durchaus normal zu sein, bei so einem starken Sturm, n’est-ce pas?«

»Entschuldige bitte, Toby, meine Nerven sind heute etwas angespannt«, sagte Lord Darkmoor und zog an seiner Pfeife. Kurz darauf rochen Claire und Percy das Vanillearoma seines Tabaks.

»Aber selbstverständlich, mein Lieber, selbstverständlich. Es ist ja ein großes Unglück, was unserer lieben, guten Brenda widerfahren ist. Mon Dieu, mon Dieu, wer kann nur so etwas Schreckliches getan haben?«

»Auf jeden Fall jemand, der weiß, wie wichtig Brenda für unsere Familie ist.«

»Aber ja doch, aber natürlich. Da hast du ganz recht«, pflichtete Onkel Toby ihm bei. »Brenda war in der Tat die Seele unseres Hauses. Eine anständige Familie ist doch stets nur so viel wert wie die feinen Speisen, die sie zu sich nimmt. Dass es nun nie mehr ihren wunderbaren Kidney-Pudding, ihren Lammbraten mit Minzsauce und die feine Erdbeermarmelade geben soll, macht mir das Herz schwer. Quel malheur!«

Onkel Toby ließ sich mit einem Seufzer in einen Sessel fallen, dessen Federn unter seinem Gewicht geräuschvoll quietschten.

»Ich dachte dabei eigentlich weniger an unser leibliches Wohl als vielmehr an unser finanzielles«, erwiderte Lord Darkmoor.

»Wie bitte?«, fragte Onkel Toby erstaunt. »Unsere pekuniären Verhältnisse, lieber Cousin? Wie kann das sein? Ich verstehe leider gar nicht so recht …« Er räusperte sich.

»Brenda trug stets eine Kette um den Hals, an der sich ein kleiner Anhänger befand, in Form eines Herzens. Er war mit einem Rubin verziert.«

Claire kniff Percy aufgeregt in die Seite.

»Oh ja, ganz gewiss doch«, flötete Onkel Toby. »Ein wunderbares Schmuckstück. Es war bestimmt recht wertvoll?«

»Allerdings«, sagte Lord Darkmoor. »Aber nicht wegen des Rubins, sondern wegen seines Inhalts.«

»Wegen seines Inhalts?«

»Ja. Der Anhänger hatte einen geheimen Mechanismus, mit dem man ihn öffnen konnte.«

»Tatsächlich? Kaum zu glauben, dass unsere liebe, gute Brenda etwas dermaßen Raffiniertes trug. Mon Dieu! Mon Dieu!«

»Sie hat sich das nicht ausgesucht«, erklärte Lord Darkmoor ungeduldig. Percy und Claire hörten, wie er erneut an seiner Pfeife zog. »Es steht so in unserem Familienbuch. Die erste Köchin des Hauses muss diese Kette stets bei sich tragen, nicht einmal zum Schlafen darf sie sie ablegen. Aunt Annie hat das so verfügt.«

»Aunt Annie? Unsere werte Vorfahrin, der wir das außergewöhnliche Rezept für die Worcestershire-Sauce verdanken?«

»So ist es. Aunt Annie war zwar eine geniale Erfinderin von Saucen und Kräuterschnäpsen, aber ansonsten etwas wirr im Kopf, was nicht nur an den Kräuterschnäpsen gelegen hat, wenn du mich fragst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Allan nur wegen Annie und Adalbert auf die schiefe Bahn geraten ist. Ich werde nie vergessen, wie er damals unbedingt mit ihnen auf diese Ägyptenexpedition wollte. Na ja, wie dem auch sei, jedenfalls hat Annie verfügt, dass ihr Rezept für die Worcestershire-Sauce nicht abgeschrieben, auswendig gelernt oder auf andere Art und Weise kopiert werden darf. Es steht auf einer kleinen Papierrolle, in so einer winzigen Schrift, dass man ein starkes Vergrößerungsglas braucht, um sie überhaupt entziffern zu können.«

»Quel surprise!«, rief Onkel Toby. »Und du meinst, der Mörder hat das gewusst?«

»Ja, davon gehe ich aus. Der Anhänger scheint mir das einzige logische Motiv für die Tat zu sein. Vielleicht ist Brenda nur aus Versehen ermordet worden, weil sie sich gegen den Diebstahl des Rezepts gewehrt hat.«

»Aber mein lieber Cedric«, unterbrach ihn Onkel Toby, »unsere Brenda sah doch nun wirklich sehr derangiert aus, n’est-ce pas? Ich meine … Also ich glaube nicht, dass jemand sie aus Versehen in diesen Zustand versetzt hat.«

Claire nickte heftig. Dabei rutschte sie zur Seite, und der Aufzug begann, leicht hin und her zu schwingen.

»Pass auf!«, zischte Percy. »Wenn wir gegen den Schacht stoßen, hören sie uns.« Er spürte, wie sein rechter Fuß unangenehm zu kribbeln anfing, traute sich aber nicht, sich zu bewegen.

»Da hast du sicher recht«, sagte Cedric Darkmoor. »Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass der Mörder und der Dieb des Anhängers ein und dieselbe Person sind. Jemand hat gewusst, wie wertvoll die Kette ist. Wenn das Rezept für Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce in McMurdochs Hände gelangt, können wir unsere Fabrik schließen. Niemand wird mehr unsere teure Würzsauce kaufen, wenn man sie bei den McMurdochs billiger bekommt. Nicht einmal die Queen. Egal wie sehr sich Tante Agatha am Hof für uns ins Zeug legt. Die Windsors sind sparsam.«

»Das wäre ja wirklich ganz außerordentlich schrecklich«, sagte Onkel Toby. »Wo soll denn dann das ganze Geld für unsere Haushaltsführung und unser Schloss herkommen? Wir werden verarmen. Mon Dieu! Wir werden schließlich enden wie die Bellefleurs oder die Huntingtons, die ihre Schlösser und Ländereien verkaufen mussten!«

»Die Lage ist tatsächlich ernst, deshalb habe ich dich ja um dieses Gespräch gebeten. Wir müssen den Täter so schnell wie möglich fassen. Nicht nur, um Wallace vor dem Galgen zu retten.«

»Und du meinst also, dass Oliver McMurdoch hinter all dem steckt?«

»Zuzutrauen wäre es ihm«, knurrte Lord Darkmoor. »Aber natürlich hat er sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht, sondern einen Spion eingesetzt.«

Percy und Claire hörten, wie er irgendetwas auf die Tischplatte legte.

»Comment? Was ist denn das, bitte?«, fragte Onkel Toby erstaunt.

»Ein Hemdknopf«, erklärte Lord Darkmoor. »Ich habe ihn unter dem Fingernagel von Brenda gefunden, Inspektor Fortescue hatte ihn übersehen. Gut möglich, dass er dem Mörder gehört, oder?«

»Mon Dieu, aber gewiss doch. Das ist ja ganz formidable, n’est-ce pas? Aber was hat das mit einem Spion zu tun, lieber Cousin? Da kann ich dir leider nun doch nicht ganz folgen.«

»Einer von uns arbeitet für die andere Seite, das bedeutet dieser Knopf. Ganz zweifellos gehört er nicht Wallace, sondern einem Darkmoor. Wie du siehst, ist unser Familienwappen in den Knopf eingraviert.«

Claire und Percy hörten, wie sich Onkel Toby schnaufend nach vorn beugte. Das Kribbeln in Percys Fuß hatte sich inzwischen in ein heftiges Stechen verwandelt, und er hatte das Gefühl, es keine Sekunde länger in dieser Sitzposition auszuhalten. Vorsichtig hob Percy das eine Bein ein wenig an, um seinen Fuß darunter hervorzuziehen. Im selben Augenblick lehnte sich Claire nach vorn, weil sie hören wollte, was Onkel Toby in seinen Bart nuschelte. Percy, der sich eigentlich auf Claires Schulter hatte abstützen wollen, griff ins Leere und rutschte zur Seite. Sofort fing der Aufzug heftig zu schwingen an und polterte gegen die Wand. Percy kam es so vor, als ob direkt über ihren Köpfen etwas explodiert wäre.

Im nächsten Moment wurde es in dem Zimmer hinter dem Ölgemälde dunkel. Ein Blitz musste in einen der Strommasten eingeschlagen sein.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, seufzte Lord Darkmoor. »Diese Woche fängt langsam an, meine Nerven zu strapazieren.«

»Meine auch«, sagte Lady Caroline, die gerade ins Zimmer getreten sein musste. Sie trug eine Gaslaterne bei sich, was Claire und Percy an dem warmen Licht erkannten, das nun durch den Spalt zwischen Gemälde und Aufzugöffnung drang.

»Ah, Lumière!«, rief Onkel Toby und erhob sich aus seinem Sessel. »Hat dir dein lieber Gatte bereits von seiner hochinteressanten Theorie erzählt, dass wir einen Spion in unseren Reihen haben? Einen von Oliver McMurdoch angeheuerten Mörder gewissermaßen, der …«

»Brenda ist verschwunden«, schnitt ihm Lady Caroline das Wort ab.

»Das gibt es doch gar nicht!«, stieß Claire hinter dem Gemälde hervor. Sie schien völlig vergessen zu haben, dass sie nicht entdeckt werden durften.

Zum Glück sagten ihr Vater und Onkel Toby nebenan das Gleiche, sodass es niemand bemerkte.

»Könntest du das etwas genauer erklären?«, bat Lord Darkmoor.

»Leider nein, mein Lieber, am besten, ihr schaut euch unsere Vorratskammer einmal gemeinsam mit mir an, anstatt hier oben geheime Treffen abzuhalten. Ich wollte gerade mit einem der Dienstmädchen ein Tuch über Brenda decken, als wir feststellen mussten, dass es dort unten keine Brenda mehr gibt. Und auch keine Spuren, die auf einen Mord hinweisen. Fortescue hatte mir kurz zuvor noch verboten, Brenda anzurühren, abzudecken oder mich ihr auch nur zu nähern, er kann es also nicht gewesen sein.«

Lord Darkmoor und Onkel Toby redeten aufgeregt durcheinander und folgten Lady Caroline aus dem Zimmer. Claire und Percy hörten, wie eine Tür zugezogen wurde und ihre Schritte auf der Wendeltreppe verhallten.

»Unglaublich«, sagte Claire. »Hilf mir mal mit dem Bilderrahmen.« Sie versuchte, ihre Finger in den Spalt zwischen Gemälde und Wand zu schieben.

»Wollen wir nicht zu John und Linda zurück?«, fragte Percy.

»Aber nicht mit dem Aufzug. Ohne Strom geht der doch nicht.«

Nachdem sie eine Weile an dem Rahmen herumgeruckelt hatten, schafften sie es, ihn so weit zur Seite zu schieben, dass sie sich durch den entstandenen Spalt quetschen konnten.

»Meine Güte, ist das finster hier«, sagte Percy.

»Schade, dass Mama ihre Gaslampe wieder mitgenommen hat. Die könnten wir jetzt gut gebrauchen.«

Sie tasteten sich zum Tisch in der Mitte des Zimmers vor.

»Kannst du irgendwo eine Tür entdecken?«, fragte Percy leise.

»Nein«, sagte Claire. »Aber du brauchst nicht mehr zu flüstern. Mama, Papa und Onkel Toby kommen bestimmt nicht so schnell zurück.«

Sie hatten den Tisch erreicht und Claire tastete darauf herum.

»Was suchst du denn?«, wollte Percy wissen.

»Papas Streichhölzer«, sagte Claire. »Er lässt sie ständig irgendwo liegen und beschwert sich dann, dass er nie welche in den Hosentaschen hat. Aha, hier sind sie ja.«

Sie holte eins aus der Packung und zündete es an. Im flackernden Licht der kleinen Flamme sahen sie, dass der Raum mit mehreren Sesseln und einem kleinen Bücherregal eingerichtet war, auf dem ein vierarmiger Kerzenleuchter stand. Mit einem zweiten Streichholz zündete Claire die Kerzen an. Dann schauten sie sich genauer um.

Es war tatsächlich nirgendwo eine Tür zu entdecken, vor allem nicht dort, wo sie eigentlich hätte sein müssen – wenn man davon ausging, dass Lord Darkmoors Geheimzimmer einen ähnlichen Grundriss hatte wie Lindas Geheimzimmer ein Stockwerk höher.

»Manchmal geht mir unser Schloss ganz schön auf den Wecker«, seufzte Claire und begann, die Wände abzuklopfen. »Bestimmt wieder so ein doofer Geheimausgang.«

Percy trat unterdessen näher an den Tisch heran, an dem Lord Darkmoor und Onkel Toby gesessen hatten. Was war denn das? Da lag ja immer noch der Knopf, von dem Onkel Cedric gerade gesprochen hatte. Behutsam nahm er ihn in die Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. Er war klein, oval und aus Perlmutt, mit einem beidseitig eingravierten Wappen, das einen Löwen, ein Einhorn und so etwas Ähnliches wie einen Keiler mit riesigen Eckzähnen zeigte. Percy runzelte die Augenbrauen. Irgendwo hatte er so einen Knopf schon einmal gesehen. Nur wo? Fast alle Darkmoors trugen natürlich Knöpfe mit ihrem Wappen, auch ovale und solche mit beidseitigen Gravuren – das war also nichts Besonderes, aber irgendwann in den letzten Tagen war ihm so ein Knopf aufgefallen, da war er sich ganz sicher.

Percy schloss die Augen und dachte nach. Es war so viel passiert, dass ihm ganz schwindelig wurde. Die Bilder der verschiedenen Ereignisse tanzten in seinem Kopf hin und her wie die Figuren in einer Geisterbahn. Hatte Cyril solche Knöpfe getragen, als er beim Reitunterricht auf ihn geschossen hatte? Nein. Oder besser gesagt: Er wusste es nicht, weil er nicht darauf geachtet hatte. Cyril schied also aus. Wessen Knöpfe waren es dann gewesen? Onkel Adalberts? Nein. Onkel Erics? Auch nicht.

Plötzlich fiel ihm ein, dass er auf die Knöpfe von Lady Caroline geachtet hatte, als sie ihnen im Wintergarten Tante Agathas Ankunft angekündigt hatte. Ein heißer Schauer lief ihm über den Rücken. Konnte es sein, dass Claires und Lindas Mutter etwas mit dem Mord zu tun hatte? Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Wie hatten die Knöpfe an ihrer Bluse ausgesehen? Richtig, sie waren im Licht aufgeblitzt. Aber waren sie auch oval gewesen? Daran konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.

Und dann wusste er plötzlich, wo ihm dieser Knopf ins Auge gesprungen war.

»Kleines Nickerchen im Stehen?« Claire warf Percy ein Kissen an den Kopf. Sie hatte inzwischen den Ausgang gefunden – eine Tapetentür, ähnlich der, die Percy zu den Räumen mit dem unheimlichen Sarkophag geführt hatte.

»Nein«, sagte Percy und folgte Claire ins Treppenhaus. »Mir ist nur gerade eingefallen, wo ich diesen Knopf schon einmal gesehen habe.«

»An meinem Nachthemd vielleicht?«, fragte Claire und zeigte auf die Knöpfe, die unter ihrem Morgenmantel hervorlugten. Sie sahen tatsächlich genauso aus wie das Beweisstück, das Percy noch immer in der Hand hielt.

»Leg den Knopf mal lieber wieder auf den Tisch zurück«, sagte Claire. »Nachher vermisst Papa den noch und kommt uns auf die Schliche. Als Spur ist der sowieso völlig wertlos, weil fast jeder im Schloss solche Knöpfe hat.«

»Daran habe ich natürlich auch gedacht, aber mir ist gerade eingefallen, dass Heinrich vorhin ständig an seinem Hemd herumgefummelt hat, weil da nämlich ein Knopf fehlte.«

Claire blieb abrupt stehen. »Bist du dir sicher?«

»Ja, ganz sicher. Ich habe ihn im Spiegel beobachtet. Da habe ich mir natürlich nichts weiter dabei gedacht. Aber jetzt ist es mir wieder eingefallen. Er wirkte auch irgendwie nervöser als sonst.«

»Das wird ja immer spannender. Los, komm!«

Sie zog Percy mit sich die Treppe hinauf. Als sie in Lindas Geheimzimmer ankamen, brannten dort zwar mehrere Kerzen, aber Linda und John waren verschwunden. Nur Jim begrüßte sie schwanzwedelnd.

»Wo sind die denn jetzt auf einmal hin?« Claire stellte den Kerzenleuchter auf den Tisch und runzelte ärgerlich die Stirn.

»Als der Strom ausgefallen ist, waren sie noch da. Sonst hätten sie wohl nicht die Kerzen angezündet«, meinte Percy und kraulte Jim hinterm Ohr.

»Schlauberger!«

»Blindfisch!« Linda und John kamen hinter einem der Sessel hervor. »Statt Percy anzumeckern, solltest du lieber die Augen aufsperren, Schwesterherz.«

»Was habt ihr denn da auf dem Boden gemacht?«, wollte Claire wissen.

»Gelauscht«, sagte Linda. »John ist ein Schokoladenkeks hinter den Sessel gerollt. Und als er ihn aufheben wollte, hat er festgestellt, dass man jedes Wort versteht, das unten gesprochen wird, wenn man sein Ohr auf den Fußboden legt. Euren Ausflug mit dem Speisenaufzug hättet ihr euch sparen können.«

Linda lächelte, während John stolz Percy und Claire ansah und sich dann für seine Entdeckung mit einem weiteren Schokoladenkeks belohnte.

»Ihr braucht uns also gar nichts zu berichten«, fuhr Linda fort. »Ich werde jetzt unsere Liste mit den neuesten Fakten ergänzen, und dann überlegen wir, wie das alles zusammenhängt.«

»Vergiss mal für einen Moment deine Liste«, sagte Claire aufgeregt. »Vielleicht können wir den Mörder auch ohne großes Nachdenken fangen. Und zwar jetzt gleich!«

Alle schauten sie erstaunt an.

»Das Wichtigste habt ihr nämlich nicht mitbekommen«, sagte Claire. Nun blickte sie stolz in die Runde. »Der Knopf, den Papa gefunden hat, gehört vielleicht Heinrich. Percy hat vorhin in der Halle gesehen, dass unserem Cousin ein Knopf am Hemd fehlt. Und er ist eindeutig abgerissen worden. Außerdem war Heinrich so nervös wie noch nie und hat die ganze Zeit an seinem Kragen herumgefummelt.«

Percy wollte etwas erwidern, weil Claire seiner Meinung nach etwas übertrieb, aber seine Cousine trat ihm unauffällig gegen das Schienbein.

»Und der Einzige, der wegen des Verlusts so eines Knopfes nervös sein muss, ist der Mörder«, fuhr Claire eifrig fort.

»Dann brauchen wir ihm jetzt nur noch eine Falle zu stellen«, sagte Linda ebenso eifrig.

»Genau. Und da kommt der Stromausfall wie gerufen. Wir müssen uns allerdings beeilen. Bestimmt ist Onkel Adalbert schon dabei, die Notstromanlage anzuschmeißen.«

»Wir nutzen die Dunkelheit und schleichen uns an Heinrich heran.«

»Und dann erschrecken wir ihn, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«

»Jawohl. Wir machen ihm so richtig Angst. Jede Wette, dass er den Mord gesteht!«

»Jede Wette!«

Percy und John blickten zwischen Claire und Linda hin und her, die so schnell miteinander sprachen, dass man gar nicht mehr wusste, wer was sagte.

»Wie wollen wir Heinrich denn erschrecken?«, warf Percy ein, dem der Plan nicht sonderlich behagte.

»Und wie sollen wir zu ihm kommen?«, fragte John. Auch er schien nicht sehr begeistert davon zu sein, in der Dunkelheit im Schloss herumzuirren, um jemandem so richtig Angst zu machen.

»Und wenn Heinrich unschuldig ist?«, fügte Percy hinzu.

»Und was, wenn wir vorher von einem Constable erwischt werden?«, wollte John wissen.

»Papperlapapp«, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund.

»In spätestens einer Stunde geht das Licht wieder, dann können wir das mit dem Erschrecken vergessen«, erwiderte Linda.

»Wenn er unschuldig ist, werden wir das ziemlich schnell merken. Und wenn nicht, haben wir uns auch nichts vorzuwerfen.« Claire sah Percy streng an. »Schließlich geht es um das Leben von Wallace. Und nebenbei ja auch um das deiner Eltern.«

Percy wurde rot. »Äh, ja, du hast recht«, stotterte er. »Und wie wollen wir das anstellen?«

»Indem wir Heinrich mit seiner Bluttat konfrontieren«, sagte Claire.

»Wir werden uns als Geisterköchin verkleiden und in sein Zimmer schleichen«, führte Linda ihren Plan aus. Sie hob ihre Hände, krümmte die Finger und schnitt eine furchtbare Grimasse.

»Selbstverständlich nur einer von uns«, ergänzte ihre Schwester.

»Und wer soll das sein?« Percy und John schauten sich an. Sie hatten jeder für sich so eine Ahnung, wen die Zwillinge mit einer von uns meinten.

»Percy macht das«, sagte Claire.

John ließ ein erleichtertes Schnaufen hören und schob sich einen Karamellbonbon in den Mund. Er schien dem Abenteuer auf einmal viel aufgeschlossener gegenüberzustehen.

»Immerhin kennt er sich am besten mit unheimlichen Erscheinungen aus. Stimmt doch, oder?« Linda wandte sich Percy zu. »So viele Gruselbücher, wie du liest.«

»Na ja.« Percy blickte verlegen zu Boden. »Es ist doch ein Unterschied, ob man Gruselbücher mag oder selber etwas Gruseliges tun soll …«

Claire wippte ungeduldig mit dem Fuß.

»Okay. Also gut«, sagte Percy schließlich und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das mit dem Verkleiden ist aber keine so gute Idee. Wir haben ja nicht viel Zeit, uns ein Kostüm zu basteln. Deshalb habe ich einen anderen Vorschlag.«

»Wir sind gespannt«, meinte Claire.

»Vor den Ferien habe ich einen Roman gelesen, der hieß Die mörderische Gliederpuppe. Die Handlung spielte in einem schottischen Schloss, in dem so eine alte Schneiderpuppe ihr Unwesen trieb. Jemand hatte die mit schwarzer Magie zum Leben erweckt und sie geisterte durch die Räume und erschreckte alle zu Tode. Sie konnte weder sprechen noch heulen, sondern tauchte einfach nur irgendwo auf und begann, sich eigenartig zu verrenken. Das war ziemlich gruselig.«

Claire nickte anerkennend. »Du bist wirklich durchtriebener, als du aussiehst. Aber wie kommst du auf die Idee, dass wir hier im Schloss so etwas wie eine Schneiderpuppe haben?«

Percy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … In so großen Schlössern gibt es doch meistens eine Kammer oder einen Dachboden, in dem alles mögliche alte Zeugs aufbewahrt wird. Und da dachte ich …«

»Richtig gedacht«, sagte Linda. »Mamas altes Schneideratelier.«

»So eine Puppe gibt es da auch«, fiel John ein. »Vor der habe ich mich schon immer gefürchtet. Als ich noch kleiner war, meine ich natürlich. Ich weiß gar nicht mehr, warum eigentlich.«

»Diese Gliederpuppen sind so unheimlich, weil sie irgendetwas Menschliches an sich haben«, sagte Percy. »Ein Mensch ohne Gesicht mit Armen und Beinen, die sich in alle Richtungen drehen lassen.«

Claire pfiff beeindruckt durch die Zähne. »Menschenskinder, Percy, du bist ja wirklich viel durchtriebener, als du aussiehst. Auf geht’s! Wir holen die Schneiderpuppe aus dem Atelier.«

Sie pusteten die Kerzen aus und machten sich auf den Weg.
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Percy hätte nicht gedacht, dass es in Darkmoor Hall noch etwas Unheimlicheres geben konnte als den Flur ohne Ausgang, durch den er mit Jim geirrt war. Nun wurde er allerdings eines Besseren belehrt: Jeder Gang des Schlosses verwandelte sich bei Stromausfall in eine Art Geisterbahn. Die wenigen Kerzen oder Gaslampen, die hier und da brannten, sorgten für bizarre Schatten an den Wänden. Die ohnehin schon finster dreinblickenden Darkmoors auf den Ölgemälden schienen mit den Augenbrauen zu zucken und die Zähne zu fletschen. Und die Constables, die durch die Gänge wankten, erinnerten Percy an die Zombies aus dem Roman Die Zombies.

In der Galerie, die zum Südflügel des Schlosses führte, begegneten sie der dicken, nach Kölnisch Wasser duftenden Dame, die vorgestern Abend Jim beschimpft hatte. Sie war wohl auf dem Weg zur Toilette und quiekte wie eine Maus, als der Hund an ihr vorbeihuschte.

Etwas später lief ihnen Onkel Eric über den Weg, der sich einen Eisbeutel auf die Stirn presste und leise vor sich hin fluchte.

Claire konnte sich gerade noch rechtzeitig hinter einem Vorhang verstecken. Die anderen hatten leider weniger Glück.

»Was habt ihr hier zu suchen?«, zischte Onkel Eric wütend. »Und vor allem du, Pumpkin? Wenn deine verbrecherischen Eltern schon nicht aufzufinden sind, können wir ja wenigstens dich in den Kerker sperren! Bestimmt führst du gerade wieder eine neue Teufelei im Schilde!«

Er wollte Percy am Kragen packen, doch der wich ihm im letzten Moment aus. Gleichzeitig gab Claire dem Vorhang einen kräftigen Stoß, sodass er Onkel Eric ins Gesicht wehte. Prompt verlor dieser das Gleichgewicht und stolperte nach vorn. Dabei riss er den Vorhang samt Halterung von der Wand und hatte sich bald darauf hoffnungslos darin verheddert.

»Schnell!«, rief Claire und zog Percy mit sich.

Nachdem sie einige weitere Gänge entlanggelaufen waren, hasteten sie eine breite Treppe hinauf und gelangten in einen geräumigen Korridor.

»Da ist Mamas Schneideratelier«, keuchte Linda und zeigte auf eine große Holztür.

Der Raum dahinter war so riesig, dass man die halbe Familie Darkmoor dorthin zum Dinner hätte einladen können – wenn er nicht so voller Gerümpel gewesen wäre. Die Kinder standen in einer schmalen Schneise. Links und rechts von ihnen erhoben sich im flackernden Schein von Claires Gaslaterne Berge aus kaputten Stühlen, zusammengerollten Teppichen, ausrangierten Möbeln, Geschirrkisten, Kleiderständern, vertrockneten Topfpflanzen und jeder Menge anderem Kram.

»Vielleicht sollten wir Heinrich einfach hierher locken.« Linda schaute sich staunend um. »Komisch, dass Mama und Papa so ein Gruselkabinett im Schloss eingerichtet haben.«

»Na ja, einrichten würde ich das nicht gerade nennen«, sagte John. »Haben wohl einfach alles reingeschoben, für das sie keine Verwendung hatten.«

»Zu dumm, dass für Onkel Eric kein Plätzchen mehr frei ist«, meinte Claire.

»Wo ist denn jetzt die Gliederpuppe?« Percy hatte das Gefühl, dass sie schon viel zu viel Zeit mit Herumirren vergeudet hatten.

»Als ich das letzte Mal hier war, stand sie am Fenster«, sagte John zögerlich.

»An welchem Fenster?«, fragte Claire und blickte sich suchend um.

Sie kletterten über eine wurmstichige Kommode, hangelten sich an einer alten Gardinenstange entlang und krochen durch eine Art Kistentunnel.

Dann endlich entdeckten sie die Schneiderpuppe. Sie baumelte an einem Gestell vor einem riesigen Spitzbogenfenster. Ihre Arme und Beine zuckten im Wind hin und her, und es sah so aus, als ob Blut aus einem Loch an ihrem Hals sickerte.

Claire strich sich eine Haarlocke aus der Stirn und machte ein paar Schritte auf die Schneiderpuppe zu. »Du bist ja wirklich ein hässliches Gebilde.«

John murmelte etwas, das keiner verstehen konnte, weil er sich vier Karamellbonbons auf einmal in den Mund geschoben hatte. Er schien nicht besonders erpicht darauf zu sein, sich der Puppe weiter zu nähern.

Percy ging an ihm vorbei und untersuchte sie.

»Die einzelnen Gliedmaßen sind aus Holz und werden von Drähten zusammengehalten«, sagte er leise. »Genau wie in dem Roman, den ich gelesen habe. Und hier oben am Hals ist noch etwas rote Farbe zu sehen, mit der die Puppe früher lackiert war.«

Claire ließ sich missmutig auf eine Kiste plumpsen. »Wie sollen wir es schaffen, das schwere, unförmige Ding in den Flur zu schleppen? Bis wir so weit sind, hat Onkel Adalbert längst die Notstromanlage angeschmissen. Das wird wohl nichts!« Sie stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf.

»Von wegen!«, rief Linda plötzlich. »Denk doch mal nach, Schwesterherz.«

Claire runzelte die Stirn. John schob sich noch schnell einen fünften Karamellbonbon in den Mund und Percy kratzte sich am Ohr. Keiner wusste, worauf Linda hinauswollte.

»Das Fenster«, sagte sie schließlich.

»Bu beimst, bir bollen bie Bubbe bach braupfen berfen?«, nuschelte John.

»Oh Mann, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin!«, rief Claire und sprang auf. Sie lief zum Fenster und versuchte, es zu öffnen. Der Griff war verkantet, und es dauerte eine Weile, bis sie ihn bewegen konnte. Endlich schwangen die großen Fensterflügel zur Seite und dicke Schneeflocken wehten herein.

»Heinrichs Zimmer ist genau drei Stockwerke unter uns!«, rief Linda gegen den Sturm an und zeigte in die pechschwarze Finsternis.

»Wir seilen Percy einfach ab!«, schrie Claire.

Percy ging zu ihnen und schaute in die Tiefe. Eiskalter Wind schlug ihm entgegen und zerrte an seinen Haaren.

»Los, wir brauchen ein Seil«, sagte Linda.

»Vorn am Eingang habe ich eins in einer Kiste gesehen«, meinte John und lief los.

In der Zwischenzeit hoben Percy, Linda und Claire die Puppe vom Haken. Sie war viel schwerer, als sie erwartet hatten, und sie mussten alle Kraft aufbringen, um sie aus der Halterung zu bekommen.

»Hoffentlich ist das Seil, das John entdeckt hat, in einem besseren Zustand als der Rest in dieser Rumpelkammer.« Linda rieb sich die schmerzenden Arme. »Sonst saust Percy in die Tiefe.«

»Den Speisenaufzug hat er ja auch überlebt«, meinte Claire. »Und unter ihm befindet sich diesmal nur der Schlossgraben. Das Einzige, was ihm da gefährlich werden könnte, ist der Borger.«

John kehrte mit einem dicken roten Seil zurück.

»Wir holen dich natürlich sofort wieder aus dem Graben heraus, falls du hineinfällst«, sagte Linda an Percy gewandt. »So, das Seil ist fest verknotet. Auf geht’s. Wenn du an Heinrichs Fenster angekommen bist, dann ziehst du dreimal am Seil. Aber verzähl dich nicht mit dem Stockwerk. Wenn du wieder hoch willst, ruckst du zweimal.«

Sie brachten die Puppe zum Fenster. John und Percy hoben sie auf das Fensterbrett, während Linda und Claire das freie Ende des Seils am eisernen Fensterkreuz festknoteten.

Plötzlich erklang ein schauerliches Geheul und alle drehten sich erschrocken um. Es war Jim, den sie vor lauter Aufregung ganz vergessen hatten. Percy ging in die Hocke und kraulte ihm den Kopf.

»Das nächste Abenteuer bestehen wir zusammen, versprochen. Aber jetzt bleibst du schön brav hier oben bei den anderen, in Ordnung?«

Jim sah nicht so aus, als ob er damit einverstanden wäre. Er legte den Kopf schief und schaute sein Herrchen traurig an. Percy seufzte, dann kletterte er auf das Fensterbrett und klammerte sich mit Armen und Beinen an der Puppe fest.

»Viel Glück«, sagte Claire und Linda gab ihm einen Kuss auf die Wange. Percy wurde puterrot im Gesicht, aber in der Dunkelheit konnte das zum Glück niemand sehen. Vorsichtig ließ er sich mitsamt der Puppe von der Fensterbank gleiten.

Kaum hing die Schneiderpuppe frei an der Schlosswand herab, begann sie wie ein Uhrpendel, hin und her zu schwingen. Kalte Schneeflocken klatschten Percy ins Gesicht und der Wind zog und zerrte an ihm. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, nicht in die Tiefe zu stürzen. Als er hinunterblickte, setzte sein Herz für eine Sekunde aus. Ein gähnender Abgrund tat sich vor ihm auf, sodass er kurz die Augen schließen musste. Ob der Borger nur darauf wartete, dass er hinabfiel? Percy klammerte sich noch fester an den Brustkorb der Puppe und biss die Zähne zusammen.

Ein Fenster glitt an ihm vorbei und einige Zeit später ein zweites. Percy blickte nach oben, soweit das bei dem starken Schneefall möglich war. Das Licht der Gaslampe, die Claire auf die Fensterbank gestellt hatte, war nur noch als schwaches Flackern zu erkennen. Unglaublich, dass er schon eine so weite Strecke zurückgelegt hatte. Hoffentlich war das Seil überhaupt lang genug!

Plötzlich erfasste ihn eine heftige Windböe. Mit Mühe und Not schaffte Percy es, nicht gegen die Schlosswand zu prallen, die an dieser Stelle besonders rissig und rau war. Dann landete er auf einem kleinen Balkon, den er von oben gar nicht gesehen hatte. Ein bleiches längliches Gesicht glotzte ihm aus dem Fenster davor entgegen. Im selben Moment riss die Wolkendecke auf und der volle Mond schien vom Himmel hinab. Das bleiche längliche Gesicht wurde noch bleicher, zwei Augen, groß wie Murmeln, quollen aus rot umrandeten Höhlen hervor und der schmale Mund verzog sich zu einer teuflischen Fratze. Klauenartige Hände erschienen neben dem furchtbaren Gesicht, und als sie über das Glas der Fensterscheibe kratzten, ertönte ein markerschütternder Schrei.

Percy war wie erstarrt. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er es war, der da so schrie. Schnell hielt er sich den Mund zu.

Die Teufelsfratze war natürlich Heinrich, der sich vor der gruseligen Schneiderpuppe zu Tode erschreckt hatte – ganz so, wie sie es geplant hatten.

Plötzlich wurde Percy wütend, so wütend wie noch nie zuvor! Bestimmt wusste dieser Blödian von Heinrich, wer die Köchin umgebracht hatte. Und nur weil er schwieg, wurden Wallace und seine Eltern verdächtigt. Und er selbst musste in einem der schlimmsten Schneestürme, die jemals über England getobt hatten, sein Leben riskieren und sich mit dieser dämlichen Schneiderpuppe an der Schlosswand abseilen! Er duckte sich und klopfte mit einem Puppenarm gegen die Scheibe.

Nichts geschah. Bestimmt hatte Heinrich sich vor lauter Angst unter der Bettdecke verkrochen.

Für einen Moment kamen Percy Zweifel, ob es wirklich richtig war, was er machte. Aber dann spürte er wieder den Ärger, der sich in seinem Magen anfühlte, als ob er gerade eine Tasse heiße Ochsenschwanzsuppe mit Chilischoten ausgetrunken hätte. Er ließ den Arm der Puppe viel stärker als beabsichtigt gegen die Scheibe krachen. Das Glas zersplitterte und die Balkontür schwang auf. Eine besonders heftige Windböe trieb Schnee in das Zimmer und sorgte dafür, dass alle Kerzen erloschen.

Percy schob die Puppe nach vorn und zischte mit einer giftigen, gespenstischen Stimme: »Heinrich! Ich bin Brendas Geist und kann keine Ruhe finden, ehe nicht mein Mörder seine gerechte Strafe bekommen hat. Du weißt, wer es ist! Los, rede!«

»Nein!«, stieß Heinrich schluchzend hervor. »Ich habe überhaupt nichts gesehen, lieber Geist. Bitte tu mir nichts. Bitte, bitte!«

»Bin kein lieber Geist«, zischte Percy. »Wenn du nicht sagst, was du weißt, beiß ich dir die Nase ab!«

Heinrich schluchzte erneut auf. Er lugte unter der Bettdecke hervor und gab einen erstickten Schrei von sich, als er den düsteren Schatten der Schneiderpuppe in der geöffneten Balkontür sah. Sofort verschwand er wieder unter der Decke. Das ganze Bett zitterte.

Percy hatte ein komisches Gefühl. Der Ärger war verflogen und die chilischarfe Ochsenschwanzsuppe hatte sich in etwas merkwürdig Kaltes verwandelt. Er schien mit einem Mal drei Köpfe größer zu sein.

»Ich kann dir auch die Augen auskratzen und die Ohren bis zu den Knien lang ziehen«, zischte er und stellte zufrieden fest, dass das Bett noch stärker zitterte.

Schade, dass die Puppe mit dem Seil verbunden war. Percy hatte auf einmal große Lust, sie zum Bett zu schieben und sein Opfer mit einem der spitzen Holzfinger in den Fuß zu piken.

Heinrich weinte jetzt wie ein kleiner Junge.

»Sag mir, was du im Keller gesehen hast, dann lasse ich dich in Frieden!«

Heinrich steckte seine Nasenspitze unter der Bettdecke hervor.

»Da war dieser furchtbare Bär«, jammerte er.

»Ein Bär?« Vor Aufregung hatte Percy mit seiner normalen Stimme gesprochen. Er räusperte sich und zischte: »Ein Bär? Was für ein Bär?«

»Weiß ich doch nicht«, sagte Heinrich tränenerstickt. »Aber er war so groß und fürchterlich, ich habe mich einfach nicht aus meinem Versteck hinter den Einmachgläsern getraut. Das musst du mir glauben! Ich hätte dir so gern geholfen, aber ich war ganz starr vor Angst. Der Bär hat ja auch so schrecklich gebrüllt.«

Heinrich stöhnte auf. »Wäre ich bloß im Bett geblieben, anstatt in den Keller zu schleichen«, wimmerte er. »Dann wäre das alles nicht passiert.«

»Warum nicht?«, fragte Percy überrascht.

»Aber das weißt du doch«, meinte Heinrich und schluchzte. »Du bist mir ja nachgeschlichen. Natürlich ist es verboten, etwas aus der Vorratskammer zu stibitzen, aber ich wollte doch der schönen Annabel eine Freude machen und sie mit einem Glas Walderdbeermarmelade überraschen.«

»Walderdbeermarmelade?«, wiederholte Percy. In seinem Kopf drehte sich alles.

»Ja«, schniefte Heinrich. »Die Walderdbeermarmelade, von der es immer nur so wenige Gläser gibt. Ich dachte, damit könnte ich vielleicht Annabels Herz erobern.«

»Erobern?« Percy schüttelte hinter seiner Schneiderpuppe den Kopf.

»Ich bin doch so furchtbar verliebt in sie!«, schluchzte Heinrich.

Percy verstand die Welt nicht mehr. »Erzähl mir nichts von Marmelade, sondern sag mir, was du gesehen hast«, zischte er.

»Ich habe wirklich nichts gesehen«, wimmerte Heinrich. »Nur den schrecklichen Bären, der plötzlich hinter dir aufgetaucht ist und mit seinen Pranken nach deinem Hals gelangt hat. Da ist mir vor Schreck das Marmeladenglas aus der Hand gerutscht und dir im hohen Bogen auf den Kopf gedonnert. Und dann hat der Bär so wütend gebrüllt und ich bin aus meinem Versteck und weggelaufen und … und … und …«

Die elektrischen Lampen in Heinrichs Zimmer gingen an und Percy wäre vor Schreck fast mitsamt der Schneiderpuppe nach vorn gekippt. Im selben Augenblick spannte sich das Seil und die Puppe wurde nach hinten gerissen. Percy konnte sich gerade noch rechtzeitig an ihrem Hals festklammern. In Windeseile glitt sie über den Balkon und an der Schlosswand vorbei.

Das konnten unmöglich Claire, Linda und John sein, die ihn da so schnell hochzogen! Ob sie entdeckt worden waren und Onkel Eric oder Inspektor Fortescue dort oben auf ihn wartete?
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Sekunden später sausten die Puppe und Percy durch das hohe spitzbogige Fenster und fielen zu Boden. Als Percy den Kopf hob, sah er, dass er genau vor einer scharfen rostigen Kante liegen geblieben war. Kurz darauf blickte er in die grinsenden Gesichter von Linda, Claire und John. Jim bellte vergnügt, wedelte mit dem Schwanz und leckte Percy über das Gesicht.

»Da staunst du, was?« Claire half ihm auf die Beine. »So schnell bist du noch nicht einmal, wenn du vom Pferd fliegst.«

John zeigte mit stolzer Miene auf die Seilwinde, deren eiserne Seitenteile Percy fast den Kopf abgehackt hätten.

»Hier, sieh mal, hab ich entdeckt. Die hat unter dem Tisch dahinten gestanden. Linda und Claire meinten, man könnte sie zum Hochziehen verwenden.«

»Gerade als wir den Stecker in die Steckdose geschoben haben, war der Strom wieder da«, erzählte Linda. »Das Ding muss wohl noch eingeschaltet gewesen sein, auf jeden Fall hat sich die Trommel gleich wie verrückt zu drehen begonnen.«

»Und ich habe im letzten Moment den Schalter zum Ausknipsen gefunden«, sagte Claire. »Der Motor von dem Ding ist so stark, der hätte dich und die Schneiderpuppe glatt mit auf die Winde gedreht.«

»Da hab ich ja wirklich Glück gehabt«, sagte Percy kopfschüttelnd. Aber ehe er sich beschweren konnte, bestürmten die anderen ihn mit Fragen.

»Hat Heinrich ausgepackt?«

»Hast du ihm ordentlich Angst eingejagt?«

»Wer ist der Mörder?«

»Hat bestimmt gezittert wie Espenlaub, der Heinrich, oder?«

Percys Knie zitterten inzwischen ebenfalls und ihm war schwindelig.

Linda zog einen alten Sessel heran, Claire schubste ihn hinein und John spendierte zwei besonders große Karamellbonbons.

Sobald Percy den ersten Bonbon im Mund hatte, fühlte er sich besser. Kein Wunder, dass John so viele davon verdrückte. Sie schmeckten unglaublich süß und sahnig, und man hatte das Gefühl, dass einem mit so einem Bonbon im Mund nicht mehr viel passieren konnte, auch wenn man klitschnass und nur um Haaresbreite einer Enthauptung entgangen war.

»Brenda ist von einem Bären ermordet worden«, sagte Percy schließlich.

»Wusste ich es doch!«, rief Linda triumphierend.

»Blödsinn!«, widersprach Claire. »Jetzt ist keine Zeit für Witzchen.«

»Das ist kein Witzchen«, verteidigte sich Percy. Er schob sich den zweiten Karamellbonbon in den Mund und berichtete dann, was Heinrich ihm erzählt hatte.

»Deswegen hat mein Hemd nach Marmelade geschmeckt!«, rief John aufgeregt. »Ich habe es euch ja gesagt: Das war Erdbeermarmelade und kein Blut, mit dem Brenda bekleckert war.«

Claire schüttelte missbilligend den Kopf. »Ein Bär, Erdbeermarmelade … so kommen wir nicht weiter.«

»Und ob wir so weiterkommen«, entgegnete Linda. »Ist doch jetzt alles klar. Der Mörder hat sich als Bär verkleidet, damit ihn keiner erkennt. Er hat Brenda die Kette mit dem wertvollen Rezept für Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce abgenommen und ist dann aus dem Schloss gelaufen. Dabei haben wir ihn ja beobachtet …«

»Du hast ihn dabei beobachtet«, warf Claire ein. »Ich habe nur ein torkelndes Monster gesehen, mit einem Buckel und einem riesengroßen Kopf.«

Linda verdrehte die Augen. »Ist ja auch egal«, fuhr sie ungeduldig fort. »Monster hin oder her, der Bär war da. Punkt. Er hat sich am Eingangstor an einem Baum zu schaffen gemacht, dort wo der Wald anfängt. Ich bin mir sicher, dass es der Galgenbaum war. Um was wollen wir wetten, dass er dort Brendas Kette versteckt hat?«

»Selbst wenn du recht hast: Warum um alles in der Welt sollte sich jemand als Bär verkleiden, die Kette stehlen und sie dann in einem Baum verstecken?« Claire schüttelte wieder den Kopf.

»Ganz einfach«, sagte Linda und schaute ihre Schwester ein wenig herablassend an. »Mit dem Kostüm wollte er Brenda natürlich erschrecken. Jeder weiß, dass Brenda panische Angst vor Tieren hatte, die größer als Churchill waren. Der Dieb wusste das, weil er ja einer von uns ist. Ein Spion, wie Papa sagt. Er wollte die arme Brenda nicht umbringen, sondern erschrecken, damit sie in Ohnmacht fällt und er ihr die Kette mit dem Rezept abnehmen kann. Dann hat Heinrich dem Dieb einen Strich durch die Rechnung gemacht. Das Glas Erdbeermarmelade hat die arme Brenda erledigt. Der Dieb hat es mit der Angst gekriegt, sich die Kette geschnappt und ist fortgerannt. Beim Laufen ist ihm dann eingefallen, wie dumm er sich verhält. Er ist langsamer geworden, hat sich wieder mehr wie ein Bär bewegt, also auf allen vieren, und hat dann am Waldrand angehalten. Das habe ich ja alles genau so beobachtet, nur dass ich mir vorletzte Nacht noch keinen Reim darauf machen konnte. Am Waldrand hat der Dieb überlegt, was er tun soll, und es erst einmal für besser gehalten, die Kette mit dem Anhänger dort zu verstecken. Sein Bärenkostüm hat er natürlich auch ausgezogen.«

Linda blickte triumphierend in die Runde.

Percy und John waren sprachlos, und selbst Jim schien beeindruckt zu sein, denn er wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Nur Claire war mit den Ausführungen ihrer Schwester nicht ganz einverstanden, aber bevor sie etwas sagen konnte, zuckten alle zusammen. Am Eingang des Schneiderateliers rumpelte es – und dann betrat jemand den Raum. Es rumpelte wieder und eine zweite Person kam hinterher.

»Kannst du mal aufhören, mit der Pistole vor meiner Nase herumzufuchteln?«, beschwerte sich Jason. »Die ist doch diesmal mit echten Kugeln geladen, oder?«

»Na klar, hat Papa ausdrücklich erlaubt. Immerhin läuft hier ja ein gemeingefährlicher Mörder herum.« Cyril lachte.

»Blödsinn«, sagte Jason.

»Na und?« Cyril lachte erneut. »Ist doch eine gute Gelegenheit, dem Pumpkin eins aufs Fell zu brennen. Ich habe hier drinnen Stimmen gehört, ich glaube, von Linda und Claire. Und wo die beiden sind, ist die Pfeife neuerdings ja auch nicht weit.«

»Vielleicht wäre es dann geschickter gewesen, nicht so hereinzupoltern«, sagte Jason.

»Ach was, die sitzen sowieso in der Falle. Es gibt ja nur diesen einen Eingang.« Cyril hörte sich sehr überzeugt von sich an.

»Wenn du meinst. Aber pass auf, dass du statt Pumpkin nicht uns eins aufs Fell brennst.«

»Das gute Stück ist gesichert und jetzt reg dich ab«, sagte Cyril. »Denkst du, ich bin blöd?«

Während die beiden stritten, deutete Claire auf einen großen Schrank, der neben einer alten Tasche mit Golfschlägern stand. Leise liefen sie hinüber, schoben Jim hinein, der sich das zum Glück, ohne zu bellen, gefallen ließ, krochen hinterher und schlossen die Tür.

Gerade rechtzeitig, denn wenige Augenblicke später näherten sich Schritte.

»Na siehst du, hier ist keiner.« Jason stieß eine Vase um, die klirrend zerbrach.

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Irgendwer hat schließlich das Licht angemacht und das Fenster geöffnet.«

»Das kann auch vom Sturm aufgegangen sein. Und das Licht kann jemand angelassen haben. Vielleicht diese dämlichen Polizisten.«

»Die sind auch nicht dämlicher als du«, entgegnete Cyril.

»Lieber dämlich als geisteskrank«, meinte Jason.

»Sag das noch einmal und ich knall dir eine.«

»Geisteskrank! Geisteskrank! Geisteskrank!«

Im nächsten Moment hörten Percy, Claire, Linda und John, wie jemand hastig auf ihr Versteck zurannte. Es war Jason, der vor Cyril weglief und kurz vor dem Schrank stehen blieb. Percy sah durch einen Spalt in der Tür, wie er sich mit einem der Golfschläger bewaffnete. Er schwang ihn hin und her und ließ Cyril nicht näher an sich herankommen.

Eine Vase flog durch die Luft, verfehlte Jason aber und zerschellte in einer großen Staubwolke an der Schranktür. John verzog das Gesicht, und Linda konnte ihm gerade noch die Nase zuhalten, bevor er laut nieste.

»Nimmst du das geisteskrank jetzt zurück?«, fragte Cyril.

»Warum sollte ich?«

»Weil ich dir sonst noch eine Vase an den Kopf werfe.«

»Wieso noch eine? Mit der ersten hast du nicht getroffen.«

Wieder klirrte es.

»Heute Morgen wohl kein Zielwasser getrunken, was?«, spottete Jason.

»Mir ist das jetzt zu blöd«, sagte Cyril plötzlich. »Ich suche den Pumpkin irgendwo anders. Und dann schieß ich ihn ab.«

»Du hast sie wirklich nicht mehr alle«, brummte Jason, folgte seinem Bruder aber trotzdem. Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss.

Erleichtert atmeten Claire und Linda auf und John holte tief Luft. Leider bekam er dabei erneut Staub in die Nase und diesmal hielt ihm keiner eine Hand vors Gesicht. John nieste so laut, dass Percy das Gefühl hatte, der Schrank würde gleich auseinanderbrechen.

Nur wenige Sekunden später wurde die Ateliertür wieder geöffnet.

»Hast du das gehört?«, fragte Cyril.

»War ja nicht zu überhören«, meinte Jason. »Das kam dahinten aus dem Schrank.«

»Wenn da Pumpkin drinsitzt, ist er fällig«, verkündete Cyril.

»Vielen Dank«, zischte Claire John zu.

»Entschuldigung«, wisperte er zurück.

»Und jetzt?«, fragte Linda.

Percy kam sich vor wie ein Kaninchen in der Falle. Er hatte nicht nur Angst vor Cyril, sondern noch dazu einen dicken Kloß im Hals, weil er wusste, dass sich der arme Heinrich vorhin genauso gefühlt haben musste wie er jetzt. Als er hörte, dass Cyril seine Pistole entsicherte, stemmte er sich verzweifelt gegen die hintere Schrankwand.

Dann wurde die Tür aufgerissen.

Percy rieb sich die Augen, John gab ein erschrecktes Keuchen von sich und sogar Claire und Linda waren sprachlos.

Statt in die grinsenden Gesichter von Cyril und Jason schauten sie in einen düsteren Raum ohne Fenster, der durch ein eigenartiges fahles grünes Licht erleuchtet wurde. Es schien keinen Mittelpunkt wie eine Lampe oder eine Kerze zu haben, sondern lag wie ein Schleier auf den alten Möbeln und dem Kaminsims.

Wie aus weiter Ferne hörten sie Cyril und Jason erstaunt etwas rufen.

»Wo sind wir denn hier gelandet?«, fragte Claire.

»Und vor allem: Wie sind wir hier gelandet?«, wollte Linda wissen.

Percy zuckte mit den Schultern. Sie saßen auf einer Art kleinem halbrundem Podest, dessen Rückwand aus Holz war. Sie stiegen hinunter und machten ein paar vorsichtige Schritte in den Raum. Nur John blieb zusammengekauert auf dem Podest sitzen und suchte in seinen Taschen nach einem Karamellbonbon.

»Wisst ihr, was? Das ist bestimmt eins der Geheimzimmer, die noch keiner entdeckt hat.« Claire ging zu dem Kaminsims und betrachtete den grünen Schimmer, der über ihm schwebte.

»Geheimzimmer?«, fragte Percy.

»Onkel Adalbert meint, dass das Schloss so löchrig ist wie ein Schweizer Käse und dass es eine Unmenge von versteckten Zimmern gibt, von denen keiner weiß. Oder besser gesagt, keiner mehr weiß, denn früher soll es einmal eine Karte von diesen ganzen Geheimräumen gegeben haben. Onkel Allan soll übrigens in so einem Raum verschwunden sein …« Linda hielt inne.

»Hier riecht es irgendwie komisch«, sagte John mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »So muffig und feucht. Mir ist das alles nicht ganz geheuer.« Er schüttelte sich.

»Dieses grüne Licht ist ganz eindeutig nicht geheuer.« Claire tauchte einen Finger hinein. John, Linda und Percy gaben einen erschreckten Laut von sich.

»Was ist denn?«, fragte Claire.

»Du bist ganz grün«, sagte Linda.

»Du siehst aus wie ein Gespenst«, ergänzte John.

Percy sprang zu ihr hinüber und zog sie von dem grünen Licht fort.

»Das ist sehr unvorsichtig«, sagte er. »Du weißt doch gar nicht, was passiert, wenn man da einfach so seine Finger hineintaucht.«

»Doch. Alle werden panisch.« Claire lachte, aber es hörte sich nicht besonders echt an.

»Das ist nicht witzig. Vielleicht ist das grüne Licht ja giftig!«, rief Percy.

»Was verstehst du denn schon von giftigem Licht?«, beschwerte sich Claire. »Licht kann doch gar nicht giftig sein, oder?«

»Hört jetzt auf«, sagte Linda und räusperte sich. »John und Jim sind verschwunden.«

»Was?«, riefen Claire und Percy.

»Gerade eben waren sie noch da, und als ich mich zu ihnen umgedreht habe, waren sie weg.« Linda zeigte auf das leere Podest.

»Das gibt es nicht!« Claire schaute sich nach allen Seiten um.

Plötzlich schlug sich Percy mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich hab’s!«, rief er und lief zum Podest. »Kommt mal her.«

Er winkelte seine Beine an und lehnte seinen Rücken gegen die hölzerne Wand. »Setzt euch einmal genauso hin wie ich«, sagte er.

»Und was jetzt?«, wollte Claire wissen. »Sprichst du eine geheime Beschwörungsformel und zauberst uns in den Schrank zurück?«

»Nicht nötig«, sagte Percy.

Er wartete, bis die Zwillinge sich gesetzt hatten, dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Wand in seinem Rücken. Sekunden später stand John vor ihnen. Er sah ziemlich verdattert aus, freute sich aber sehr, dass er nicht mehr allein war.

»Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist«, stotterte er. »Mit einem Mal war ich einfach wieder im Schrank.«

Claire pfiff durch die Zähne. »Eine Drehtür. Und Percy hat das als Einziger von uns kapiert.« Anerkennend klopfte sie ihm auf die Schulter.

»Na ja, das war eher Zufall.« Percy kratzte sich verlegen am Kopf. »Als Cyril und Jason vorhin auf den Schrank zumarschiert sind, da habe ich mich vor Angst gegen die Rückwand gestemmt, und das hat dann wohl den Drehmechanismus ausgelöst.«

»Da sieht man mal, dass Furcht auch ihre guten Seiten hat«, meinte Linda. »Nicht wahr, Schwesterherz?«

»Allerdings.« Claire kletterte aus dem Schrank und strich ihren Morgenmantel glatt. »Wie dem auch sei, jetzt müssen wir erst einmal den Spion fangen und den Mord aufklären. Das Geheimzimmer kann warten.«

John und Claire nickten, Jim bellte zweimal laut und Percy wippte unruhig von einem Bein auf das andere, eine Geste, die Linda falsch verstand.

»Geht es euch nicht genauso wie Percy? Also, ich glaube, dass ich heute Nacht kein Auge zutun kann, bevor ich nicht diesen Baumstamm untersucht habe, an dem sich der Bär zu schaffen gemacht hat.«

»Ich weiß nicht …«, meinte John. »Bei dem Unwetter? Und wenn wir in einer Schneewehe versinken?«

»Oder die Polizisten uns erwischen?«, gab Percy zu bedenken.

»Papperlapapp«, sagte Claire. »Jetzt wird nicht gekniffen. Nun sind wir schon so weit gekommen, da schaffen wir das letzte Stückchen auch noch. Stellt euch doch einmal vor, was Fortescue und seine Constables für Augen machen werden, wenn wir denen zum Frühstück den Mörder präsentieren. Oder vielmehr, den vermeintlichen Mörder, denn wenn man es genau nimmt, ist ja wohl Heinrichs Erdbeermarmelade an Brendas Tod schuld.«

»Wer ist eigentlich diese Annabel?«, fragte Percy, der sich plötzlich an das Gespräch mit Heinrich erinnerte.

»Warum willst du das wissen?«, fragte Claire. »Das hat doch mit dem Fall gar nichts zu tun.«

»Ach, nur so.« Percy zuckte mit den Schultern.

»Annabel ist Gock«, sagte Linda und wedelte dabei mit den Armen wie ein Huhn, das mit den Flügeln schlägt.

Claire drehte sich um und lief zur Tür. »Ich gehe jetzt jedenfalls zum Waldrand und sehe nach, ob Linda recht hat. Wer will, kann mitkommen. Feiglinge können wir aber nicht gebrauchen!«

»Mein Schwesterherz kann Gack und Gock nicht ausstehen«, flüsterte Linda Percy zu. Und laut sagte sie: »Wir kommen natürlich mit! Passieren wird uns schon nichts, wir haben ja Jim dabei.«

Der Hund bellte stolz, aber Percy hatte das Gefühl, dass ihm nicht so ganz klar war, wovon Linda sprach.
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Tatsächlich fing Jim eine halbe Stunde später an, kläglich zu winseln. Sie standen in warme Mäntel gehüllt unter einem kleinen Torbogen an der Nordseite des Schlosses und der Schnee fiel immer noch in dicken Flocken.

»Meint ihr denn, wir schaffen es mit dem kleinen Licht bis zum Wald?«, fragte Percy und deutete auf die Gaslampe, die Claire in der Hand hielt.

»Wir werden sogar ganz ohne Licht auskommen müssen«, erwiderte Claire und löschte die Flamme. »Zumindest bis wir am Waldrand sind. Die Gefahr, dass wir vom Schloss aus entdeckt werden, ist viel zu groß.«

Sie verließen den Torbogen im Gänsemarsch. Unbehaglich schaute sich Percy mehrmals um, aber Schloss Darkmoor war nur noch als eine gewaltige, finstere Masse zu erkennen.

Kurz bevor sie die ersten Bäume erreicht hatten, hörte es auf zu schneien und der Mond tauchte voll und rund am bewölkten Himmel auf. Claire nahm ihre Kapuze ab, sodass ihre kupferroten Haare im Mondlicht glänzten.

»Na endlich«, sagte sie erleichtert.

»Der Galgenbaum!«, sagte John mit belegter Stimme.

»Allerdings«, meinte Claire und ging darauf zu. Linda und Jim folgten ihr.

»Da ist es aber nicht geheuer!«, rief John ihnen nach. Er sah Percy mit einem durchdringenden Blick an und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ebenfalls zu protestieren.

»Du findest ja neuerdings alles nicht geheuer!«, rief Claire ihm über die Schulter zu.

»Was ist denn mit dem Galgenbaum?«, fragte Percy leise. Auch auf ihn machte die Buche keinen besonders einladenden Eindruck. Ihr Stamm und die Äste waren mit knorrigen Auswüchsen übersät, als hätte jemand eine Unmenge grinsender Totenschädel an ihre Rinde genagelt.

»Die Darkmoors haben hier früher Diebe aufgeknüpft«, flüsterte John. »Das ist zwar schon ein paar Jahrhunderte her, aber es heißt, dass der Baum immer noch verflucht ist.«

Percy zweifelte keine Sekunde an dem, was John sagte. Von allen trostlosen und unheimlichen Orten, die er in den letzten Tagen zu Gesicht bekommen hatte, war der Galgenbaum einer der schauerlichsten.

»Was ist mit euch Angsthasen?«, rief Claire und drehte sich zu ihnen um. »Nehmt euch ein Beispiel an dem Hund.«

Sie deutete auf Jim, der gerade ein Hinterbein gehoben hatte, um an den Baum zu pinkeln.

»Komm«, sagte Percy zu John und zog ihm am Ärmel. »Wird schon schiefgehen.«

John schaute wenig überzeugt, folgte Percy aber trotzdem.

Es lag kaum Schnee unter dem alten Baum, so dicht wuchsen seine Zweige.

Linda, Claire und Jim waren bereits damit beschäftigt, zwischen den Wurzeln zu buddeln. Besonders Jim war Feuer und Flamme. Er schnüffelte hier und da und kratzte dann wie wild Erde und alte Blätter fort.

»Der Hund hat die richtige Einstellung«, sagte Claire und tätschelte Jims Kopf. »So haben wir das Bärenkostüm bestimmt bald gefunden. Es sei denn, meine liebe Schwester hat doch nur Gespenster gesehen.«

»Habe ich nicht«, widersprach Linda ärgerlich. Dann hockte sie sich hin und half Jim beim Graben, wobei sie einige Erdklumpen absichtlich in Claires Richtung warf.

Wenig später knieten alle unter dem Baum, bis auf Percy, der seinen Blick nicht von den knorrigen Auswüchsen der Buche lassen konnte. Er hatte inzwischen den Eindruck, dass sie sich bewegten und ihre furchtbar schiefen Zahnreihen hin und her schoben. Percy atmete tief durch und ging in die Hocke. Ohne den Eifer der anderen begann er, einige Äste aufzuheben und hinter sich zu werfen.

Plötzlich bellte Jim aufgeregt und scharrte noch schneller in seinem Loch. Erde, Blätter und kleine Steinchen spritzten gegen die nassen Mäntel der Freunde, sodass sie in kurzer Zeit aussahen wie panierte Schnitzel.

»Da, er hat etwas im Maul!«, rief Linda und sprang zu Jim in die Grube.

»Das Bärenfell!«, riefen nun auch Claire und John. Nur Percy kniff ungläubig die Augen zusammen.

»Ich habe es doch gewusst!« Linda tätschelte Jim den Kopf. Dann langte sie nach vorn, um ihm seine Beute aus dem Maul zu nehmen. Doch gerade als sie das Fell triumphierend in die Höhe halten wollte, schrie John erschrocken: »Es bewegt sich!«

Linda gab einen entsetzten Schrei von sich und sprang aus der Grube. Jim ließ ein kurzes Knurren hören und bellte, so laut er konnte, das Bärenfell an. Plötzlich schossen zwei kleine Pfoten mit scharfen Krallen daraus hervor, die versuchten, den Hund an der Nase zu kratzen. Jim jaulte kurz auf und sprang ebenfalls aus der Grube.

Das lebendig gewordene Fellbüschel fauchte und zwei geisterhafte Augen blitzten im Mondlicht auf. Dann machte das Wesen einen riesigen Satz, zischte an Claire und Percy vorbei und verschwand raschelnd im Unterholz.

»Herrjemineh«, stöhnte Linda.

»Das war ein Wiesel«, sagte Percy und klopfte sich den Dreck vom Mantel.

»Puh«, machte John. Er wühlte in seiner Manteltasche. Aber außer einigen Murmeln und einem aufgeweichten Keks konnte er nichts finden – sein Karamellbonbonvorrat war offenbar zur Neige gegangen. Er seufzte und verfütterte den Keks an den enttäuschten Jim, der gleich, nachdem er sich die Krümel von der Schnauze geleckt hatte, zum Unterholz rannte und seiner entgangenen Beute hinterherstarrte.

»Kommt, wir graben weiter«, sagte Linda.

»Jetzt würde mich aber doch einmal interessieren, warum unser schlauer Percy uns nicht beim Graben hilft.« Claire drehte sich zu ihrem Cousin um und schaute ihn fragend an.

»Ich weiß auch nicht genau.« Percy zuckte mit den Schultern. »Es ist so ein Bauchgefühl, dass da unten nichts zu finden ist … Vielleicht, na ja, vielleicht wegen denen da.« Er zeigte auf die Totenschädel in der Buche über ihnen. Genau in diesem Moment erstrahlte das Mondlicht bleich und gespenstisch über dem Galgenbaum. Die knochigen Münder der Totenschädel schienen sich immer mehr in die Breite zu ziehen und in ihren schwarzen Augenhöhlen begann ein fahles Licht zu glimmen.

»Herrjemineh«, sagte Linda noch einmal und auch John wiederholte sein »Puh«, allerdings hörte es sich noch kläglicher an. Nur Claire schien die Ruhe selbst zu sein. Sie sprang über die kleine Mulde und kletterte den Baum empor.

»Was machst du da?«, fragte John erschrocken.

»Siehst du doch«, schnaufte Claire, während sie sich an einem dicken Ast hochzog. »Da, zwischen den beiden Totenköpfen, die besonders hämisch grinsen«, sagte sie, als sie auf dem Ast saß.

Jetzt erkannten auch die anderen, was sie meinte. Etwa einen Meter über Claire steckte etwas Dickes, Pelziges im Baum.

»Das gibt es ja gar nicht!«, rief Linda und kletterte ihrer Schwester hinterher. »Percy, dein Bauchgefühl ist Gold wert.«

Nach einer Weile waren auch John und Percy bei den Zwillingen oben im Baum angekommen. Gespannt blickten sie auf das Fell, das in einer Astgabel vor ihnen steckte.

»Immerhin kein Wiesel«, sagte Claire grinsend. Vorsichtig zog sie an dem Pelz und hielt kurz darauf eine Art Ärmel in der Hand, an dessen Ende eine Krallentatze baumelte.

»Damit wäre Lindas Theorie bestätigt«, sagte Claire zufrieden und kratzte mit der Bärenkralle über Lindas Wintermantel.

»Nun müssen wir nur noch Brendas Kette finden«, sagte ihre Schwester. »Und dann ist der Fall gelöst. Papa wird ganz schön stolz auf uns sein.«

Claire tastete weiter. »Der Baum ist hohl«, sagte sie und langte mit einer Hand in die Astgabel, wo sich direkt zwischen den beiden grinsenden Totenköpfen eine schwarze Öffnung befand.

»Pass auf«, meinte Percy. »Du weißt doch gar nicht, was da drin ist.«

Statt einer Antwort verdrehte Claire die Augen und fühlte in dem Loch herum. »Jetzt schon«, sagte sie dann. »Leider nichts.«

»Aber das kann gar nicht sein.« Linda schüttelte den Kopf. »Der Verräter muss doch irgendwo den Rest des Bärenkostüms gelassen haben.«

»Hat er auch«, sagte Claire. »Im Innern des Baums. Hinter dem Loch befindet sich ein Schacht.«

Claire steckte ihren Arm noch weiter in das Loch, sodass er nun ganz darin verschwunden war. Percy zuckte unwillkürlich zusammen. Er hätte seine Cousine am liebsten zurückgehalten. Die Totenköpfe sahen inzwischen so lebendig aus, als könnten sie einem in den Arm beißen. Aus dem Innern des Baums kam ein Pochen, das ihn erneut zusammenfahren ließ.

»Das war doch nur ich, du Dummie«, sagte Claire. Sie pochte wieder. »Das ist ganz eindeutig ein Schacht. Wahrscheinlich geht er unter der Baumwurzel weiter, zumindest spüre ich einen Luftzug.«

Sie zog ihren Arm heraus.

»Einen Luftzug?« Linda hangelte sich zu ihrer Schwester vor. Statt eines Arms steckte sie gleich den ganzen Kopf in die Öffnung. Percy wäre vor Schreck fast vom Baum gefallen.

»Du hast recht«, sagte sie. »Da drinnen stinkt es genauso komisch wie in dem Geheimraum, den wir vorhin entdeckt haben. Wie hast du den Geruch noch gleich genannt, John?«

»Muffig und feucht«, sagte er und sah nicht besonders fröhlich aus. Er wusste genau, was jetzt kommen würde.

»Riech mal«, forderte Linda ihn auch schon auf.

John seufzte und kletterte umständlich zu dem Loch. Dabei deutete er immer wieder auf seinen bandagierten Fuß.

Aber Linda blieb hart. »Jetzt mach schon!«, sagte sie ungeduldig.

John schnupperte ein paarmal, wobei er sich die allergrößte Mühe gab, seine Nase nicht zu tief in die Öffnung zu stecken.

»Ja, du hast recht. Das riecht genau so wie in dieser unheimlichen Kammer hinter dem …«

»Das Monster!«, schrie Percy auf einmal und rutschte vor Schreck vom Galgenbaum. Er hatte Glück, dass er sich nicht den Kopf an einem der unteren Äste stieß und weich im Moos landete.

»Welches Monster?«, rief Claire von oben.

»Da vorn!«, schrie Percy und wusste nicht so recht, was er nun tun sollte. Wieder auf den Baum klettern oder ohne seine Freunde die Flucht ergreifen? Er gestikulierte wild und zeigte hektisch auf den unförmigen Schatten, der sich durch das Unterholz bewegte.

»Das Monster aus der Vollmondnacht«, sagte Claire und gab ihrer Schwester einen kleinen Schubs. »Siehst du nun, dass ich recht hatte?«

»Allerdings«, gab Linda zu.

»Was machen wir denn jetzt?« Percy konnte nicht verstehen, wie die Zwillinge so ruhig bleiben konnten.

»Abwarten«, sagte Claire und kletterte vom Baum. »Dein Geschrei scheint das Wesen ja nicht besonders beeindruckt zu haben, denn wie du siehst, kommt es nicht auf uns zu, sondern läuft weiter in Richtung Schloss.«

»Ach du Schreck!«, sagte Linda plötzlich, stieg ebenfalls herunter und rannte dem Monster hinterher. Percy und Claire schauten sich einen Augenblick lang ratlos an, aber dann hörten sie Linda rufen: »Das ist Wallace. Das Monster ist Wallace!«

»Was?« Claire und Percy hasteten los. Linda hatte den Gärtner bereits erreicht und schüttelte eine seiner Pranken. Es waren Gartenhandschuhe, wie sich jetzt herausstellte. Und der unförmige, riesige Schädel war ein gewaltiger Fellhut, den sich Wallace tief in die Stirn gezogen hatte. Percy hatte noch nie in seinem Leben so eine Kopfbedeckung gesehen. Sie erinnerte eher an den Schädel eines Büffels als an einen Hut.

»Wallace! Was machen Sie denn hier? Alle Welt sucht Sie!« Linda schüttelte immer noch seine Hand. Wallace ging jedoch unbeirrt weiter, als ob er sie gar nicht bemerkt hätte.

Verzeifelt zog Percy ihn am Arm. Tatsächlich hielt Wallace für einen Moment an und drehte ihm das Gesicht zu. Percy schnappte entsetzt nach Luft. Wallaces Erscheinung war fast noch schrecklicher, als einem echten Monster zu begegnen. Der Gärtner starrte mit leerem Blick an Percy vorbei, so als wäre er gar nicht da. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und sein Mund stand leicht offen. Im Arm hielt er ein paar erfrorene Rosensträucher.

»Er scheint sich in einer Art Trance zu befinden«, sagte Linda beunruhigt.

»Wallace! Jetzt sagen Sie doch etwas!«, rief Claire und versuchte, den Gärtner gegen das Schienbein zu treten. Sie traf ihn zwar nicht, aber er stolperte über ihren Fuß und murmelte kurz darauf: »Ich habe sie umgebracht. Mit meinen eigenen Händen habe ich sie umgebracht.«

Die Freunde blieben stehen und schauten dem verwirrten Gärtner hinterher, der sich jetzt immer weiter vom Waldrand entfernte und den verschneiten Weg auf das Schloss zustapfte. Ab und zu trat er in eine Schneewehe und versank bis weit über die Knie. Doch nicht einmal das unterbrach ihn in seinem zombiehaften Trott.

»Das glaube ich nicht«, sagte Linda schließlich und stemmte die Hände in die Hüften. »Wallace hat nie und nimmer Brenda umgebracht.«

»Sicher?«, entgegnete Claire. »Wir haben ihn immerhin in der Mordnacht über den Rasen laufen sehen. Vielleicht ist er ein Komplize des Spions. Allerdings hätte Heinrich ihn dann ja bemerken müssen.«

»Eben!« Linda schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wallace tut nicht einmal einer Wespe was zuleide. Der würde sich eher selbst den Kopf gegen die Wand hauen, als Brenda zu verletzen.«

»In dem Buch Der Zombiegraf von Eulenstein ist es so, dass …«

Aber weiter kam Percy nicht. Mit einem gewaltigen Ruck wurde er zusammen mit Claire und Linda nach oben gezogen. Etwas Hartes schnürte sich um seine Beine und die Brust und ließ ihm kaum noch die Möglichkeit zum Atmen. Seine Arme wurden nach hinten gerissen und sein Kopf nach vorn gedrückt. Entsetzt sah er, dass er plötzlich zwei Meter über dem Boden baumelte. Er wollte schreien, aber der Griff, der ihn gepackt hatte, wurde noch fester. Percy verdrehte die Augen und dann wurde alles schwarz um ihn herum.
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Ein stechender Schmerz riss Percy aus der Bewusstlosigkeit. Seine Handgelenke fühlten sich an, als ob sie jemand absägen wollte, und trotz der Kälte lief ihm der Schweiß von der Stirn. Er drehte sich ein Stückchen zur Seite und schaffte es, seine Arme wieder nach vorn zu strecken. Der Schmerz ließ augenblicklich nach und damit auch die panische Angst, die ihn befallen hatte. Er holte tief Luft und stellte fest, dass die Zwillinge und er nicht von einem riesigen Ungetüm gepackt und in die Luft gehoben worden waren, sondern von einem Netz aus Hanfseilen.

Sehr viel besser wurde ihre Lage dadurch allerdings nicht. Gerade als Percy sich mit Linda und Claire beratschlagen wollte, tauchten aus dem Gebüsch unter ihnen zwei dunkle Gestalten auf. Percy erkannte im Mondlicht die Gesichter von Cyril und Jason.

»Schau mal einer an, was uns da für fette Karnickel in die Falle gegangen sind«, sagte Cyril. Er und Jason trugen schwere Wachsjacken und jeder von ihnen hielt ein Gewehr in der Hand.

»Was soll denn dieser Blödsinn schon wieder?« Claires Stimme zitterte vor Wut. »Lasst uns sofort aus dem Netz oder es passiert was!«

»Was ist denn das?« Cyril grinste breit. »Das hab ich ja noch nie erlebt. Ein Karnickel, das sprechen kann. Habe ich dir nicht gesagt, dass wir heute Nacht noch etwas erleben?«, wandte er sich an seinen Bruder, der nun ebenfalls grinste. »Da hatte ich doch genau den richtigen Riecher, als ich vorhin aus dem Fenster gesehen habe. Die Schatten konnten nur unsere lieben Zwillinge mit ihrem neuen Spielkameraden sein.«

»Und wo ist der Fettsack?«, wollte Jason wissen. »Und dieser kläffende Köter?«

»Na, im Schloss hinterm Ofen natürlich, was denkst du denn?«, sagte Cyril. »War doch klar, dass sich die beiden nicht mit raustrauen.«

»Schade.« Jason betrachtete sein Gewehr mit einem traurigen Blick. »Den Köter hätte ich zu gern abgeknallt.«

»Nicht den Kopf hängen lassen«, meinte Cyril. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind uns nicht nur zwei fette Kaninchen in die Falle gegangen, sondern auch ein dreckiger Hund.« Er zeigte auf Percy. »Ich wette, dass wir von Inspektor Fortescue eine Auszeichnung bekommen, wenn wir dem eins auf den Pelz brennen.« Cyril entsicherte sein Gewehr. »Wollen doch mal sehen, ob ich die Wilhelm-Tell-Übung noch beherrsche, die wir beim Schießen gelernt haben.« Er zielte auf einen imaginären Apfel knapp über Percys Kopf.

Percy hielt erschrocken den Atem an.

Cyrils Augen glänzten im Mondlicht und er lächelte auf eine merkwürdig entrückte Weise. Sein Finger lag bereits am Abzug, als Jason zu seinem Bruder sagte: »Es ist viel zu dunkel, um genau zu zielen. Nachher legst du Pumpkin noch um.«

»Na und?« Cyril kniff ein Auge zusammen und wollte schießen.

»Lass das.« Jason nahm ihm das Gewehr aus der Hand.

Einen Augenblick sah ihn sein Bruder an, als würde er ihm gleich an die Gurgel gehen, aber dann lächelte Cyril. »Du hast recht. Ich habe eine viel bessere Idee. Jeder von uns wirft zehn Steine auf Pumpkin. Wer ihn öfter am Kopf trifft, hat gewonnen.«

Damit schien Jason einverstanden zu sein. Er gab Cyril sein Gewehr zurück und begann, einige Kieselsteine vom Boden aufzusammeln.

»Wenn ihr Percy auch nur ein Haar krümmt, seid ihr dran«, zischte Claire. »Dafür sperrt Papa euch einen Monat in den Kerker.«

»Meinst du?«, fragte Cyril und hob ebenfalls einige Steine vom Boden auf. Er suchte sich besonders große und spitze aus. »Ich glaube eher, dass mir mein Papa auf die Schulter klopfen wird, wenn wir diesem dahergelaufenen Pumpkin eine Lektion erteilen.« Er stellte sich auf. »Percy kriegt von Jason und mir genau zehn Steine ab«, sagte er leise. »Und für jeden Mucks, den ihr beiden Jammerliesen macht, gibt es einen mehr.«

Percy drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Der erste Stein traf ihn an der Stirn und ihm blieb die Luft weg. Tränen schossen ihm in die Augen. Er hatte nicht gedacht, dass es derart wehtun würde.

Claire und Linda schrien etwas, das Percy nicht genau verstand. Dann begannen die Zwillinge, an den Seilen zu zerren, aber dadurch drehte sich das Netz, und Percy gab ein noch besseres Ziel ab. Er biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall wollte er Cyril den Triumph gönnen, ihn weinen zu sehen.

Plötzlich hörte er Cyril aufschreien. »Aua! Bist du verrückt geworden?«

Percy blinzelte und sah, wie Cyril sich die blutende Stirn rieb.

»Bist du zu dämlich, um geradeaus zu werfen?«, schrie er seinen Bruder an.

Jason war so verblüfft darüber, in die falsche Richtung geworfen zu haben, dass er statt einer Antwort nur hilflos die Arme hob. Da traf ein weiterer Stein Cyril mit erstaunlicher Wucht.

»Das machst du doch extra!«, brüllte Cyril, holte aus und warf seinem Bruder die restlichen Kiesel ins Gesicht.

»Bist du bescheuert?«, fluchte Jason. Er stürzte sich auf seinen Bruder, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn.

Jason war zwar größer und stärker als Cyril, aber trotzdem der schlechtere Kämpfer. Cyril trat seinem Bruder kurzerhand zwischen die Beine und rammte ihm das Knie gegen die Nase. Blut schoss daraus hervor, als ob man einen Wasserhahn aufgedreht hätte.

Jason schaute ungläubig auf die Pfütze, die sich im Schnee gebildet hatte. »Du hast mir die Nase gebrochen!«, wimmerte er.

»Heul doch!«, sagte Cyril.

Jason sprang auf und ging auf seinen Bruder los. Sie rissen sich gegenseitig zu Boden und rollten fluchend und schreiend ins Unterholz. Kurz darauf hörte Percy ein lautes Platschen. Offenbar waren sie in einen der Wassergräben geplumpst, die noch nicht ganz zugefroren waren.

»Die sind erst einmal beschäftigt« sagte eine Stimme unter ihnen.

Percy versuchte, den Kopf zu drehen. Im gleichen Augenblick lockerten sich die Seile und kurz darauf landete er zusammen mit Linda und Claire auf dem Boden. Erstaunt schaute Percy in das runde Gesicht von John, der sich bereits daranmachte, sie aus dem Netz zu befreien.

»Schneller!«, rief Claire. »Hat ja eine Ewigkeit gedauert, bis du uns zur Hilfe gekommen bist. Wir müssen Wallace einholen, sofort!«

John ließ sich diesmal nicht von seiner Cousine herumkommandieren. Er sah Percy stolz an. »Ich habe Cyril aus dem Hinterhalt mit Steinen beworfen.«

Percy drückte Johns Arm.

»Gut gemacht!«, sagte er und drückte seinen Arm erneut.

Claire zappelte wie verrückt, während Percy und John das Netz weiter aufknüpften. Aber trotz ihrer Eile zog sie, kaum dass sie befreit war, ein Taschentuch aus ihrem Mantel, kühlte es im Schnee und wischte Percy damit das Blut aus dem Gesicht.

»Wo ist eigentlich Jim?«, fragte Percy verlegen.

»Ist er denn nicht bei euch?«, fragte John.

»Er hat sich bestimmt verirrt«, meinte Percy besorgt. »Ein besonders guter Spürhund ist er nicht.«

»Wir suchen ihn nachher«, beschloss Linda. »Wenn es wieder hell geworden ist. Im Wald ist es jetzt stockdunkel, da sehen wir die Hand vor Augen nicht.«

»Ich weiß nicht …« Percy schaute sich unbehaglich zum Galgenbaum und dem dahinter liegenden Waldrand um. »Ich finde die Vorstellung ziemlich schrecklich, dass Jim da allein durch die Dunkelheit irrt.«

»Viel schrecklicher ist, dass Wallace offenbar verrückt geworden ist und wie ein Zombie zum Schloss torkelt«, sagte Claire mit Nachdruck. »Und wie meine liebe Schwester schon ganz richtig festgestellt hat, ist es einfach zu dunkel, um Jim zu suchen. Deswegen laufe ich jetzt unserem Gärtner hinterher.«

Da John und Linda der gleichen Meinung waren wie Claire, gab Percy schließlich nach. Als sie auf das Schloss zueilten, sah er sich immer wieder zum Waldrand um. Aber weder war Jims helles Bellen zu hören noch erschien seine kleine zottelige Gestalt zwischen den dunklen Bäumen.

»Schaut mal, da vorn!«, rief Claire und zeigte zum Eingangsportal. »Sieht so aus, als wäre Wallace geradewegs zum Haupteingang marschiert.«
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Die großen Türflügel standen einen Spaltbreit offen und Claire, Linda, Percy und John schlüpften hindurch.

Sämtliche Schlossbewohner hatten sich in der großen Halle versammelt. Einige Lords und Ladys standen sogar auf Stühlen oder waren auf die Kommode unter dem Zwölfender geklettert. Fast alle trugen Pyjamas oder Nachthemden mit einem Morgenmantel darüber, nur Jasper hatte seine Dienstkleider an. Und Inspektor Fortescue natürlich. Er stand in der Mitte der Halle und war gerade dabei, Wallace Handschellen anzulegen.

Die Freunde hatten sich geduckt und waren zwischen den Beinen von Onkel Toby und mehrerer anderer Darkmoors in die erste Reihe gekrochen.

»Gut, dass sich der Strolch nun doch noch gestellt hat«, sagte Inspektor Fortescue und machte ein sehr zufriedenes Gesicht. »Ja, ja, den Mörder zieht es immer an den Ort des Verbrechens zurück, nicht wahr?« Er gab Wallace einen aufmunternden Klaps auf den Rücken.

Der Gärtner nickte mit bleichem Gesicht und starrte dann weiter auf die Maserung des Holzfußbodens.

»War mir übrigens völlig klar, dass wir den Halunken hier in der Halle schnappen würden. Ich wusste ja auch gleich, wer der Mörder ist. Einen Fortescue führt man nicht an der Nase herum. Intuition und Spürsinn, meine Damen und Herren!« Er tippte sich zur Bekräftigung seiner Worte an den Kopf. »Der Fall ist so gut wie abgeschlossen«, fuhr er fort und blickte dabei mit wichtiger Miene in die Runde. »Dem mörderischen Strolch ist das Handwerk gelegt und seine Komplizen werden wir noch vor dem Morgengrauen dingfest machen.«

Claire und Linda scharrten nervös mit den Füßen und versuchten, ihrem Vater durch Zeichen zu verstehen zu geben, dass sie dringend mit ihm sprechen mussten. Aber Lord Darkmoor starrte mit zusammengekniffenen Augen den Inspektor an. Er sah sehr wütend aus. Ganz im Gegensatz zu Inspektor Fortescue, der von Minute zu Minute aufgekratzter wurde.

»Jetzt muss uns dieser Halunke hier nur noch verraten, wo die Leiche steckt! Denn die ist ja leider kurz vor Mitternacht verschwunden«, verkündete er gut gelaunt, während er sich zu Wallace beugte.

Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er ihm eine Kopfnuss geben, aber dann begnügte er sich doch damit, ihm direkt ins Ohr zu brüllen: »Was hast du mit der Leiche angestellt, du Strolch?«

»Wieso angestellt?«, stotterte der Gärtner.

»Jetzt spiel hier nicht den Dummkopf«, schrie ihn Fortescue an. Spucketröpfchen flogen Wallace ins Gesicht. »Du weißt ganz genau, dass die Leiche nicht mehr im Keller liegt, weil du sie nämlich heimlich fortgeschafft hast. Und zwar nachdem du für einen Stromausfall im ganzen Haus gesorgt hast!«

»Der Strom ist ausgefallen, weil ein Blitz die Strommasten beschädigt hat«, entgegnete Lady Caroline.

»Ach was!« Der Inspektor wedelte mit der Hand. »Überlassen Sie die Polizeiarbeit gefälligst den Leuten, die etwas davon verstehen. Solche mörderischen Strolche sind zu allem fähig, das können Sie mir glauben.«

»Also ich finde, dass unser Gärtner nicht wie ein Mörder aussieht«, sagte eine ältere Dame und tupfte sich die Stirn mit einem veilchenfarbenen Taschentuch ab. »Der arme Mann wirkt eher verängstigt.«

Einige Darkmoors nickten, aber es gab auch etliche, die dem Inspektor recht zu geben schienen. Allen voran natürlich Onkel Eric, der den Gärtner ansah wie ein Insekt, das er am liebsten zertreten würde.

»Mörder sehen nie wie Mörder aus«, sagte Inspektor Fortescue mit Nachdruck. »Aber ich erkenne selbstverständlich einen, wenn er vor mir steht. Und jetzt lassen Sie mich bitte den Fall abschließen!«

Er wandte sich wieder Wallace zu, dessen Gesichtsausdruck immer verzweifelter wurde. Er blickte um sich wie ein Kaninchen in der Falle.

»Wo hast du die Leiche hingebracht? Hast du sie in die Küche geschleppt, um sie dort zu beseitigen? Hast wohl gedacht, dass du sie aus der Hintertür hinausschmuggeln könntest, was? Und dann ab in den Schlossgraben damit, wie?«

»Was reden Sie denn da für einen Blödsinn«, sagte Cedric Darkmoor.

»Also das scheint mir nun wirklich recht abwegig zu sein, n’est-ce pas?«, pflichtete ihm Onkel Toby bei. »Warum sollte der gute Wallace die arme Brenda erst im Keller ermorden und dann zurück in die Küche bringen? Das ist doch nicht besonders einleuchtend, mein Bester.«

Inspektor Fortescue lief krebsrot an. Er konnte es überhaupt nicht leiden, wenn jemand ihn »mein Bester« nannte, und war kurz davor, einen erneuten Wutanfall zu bekommen, als Wallace zur Überraschung aller sagte: »Ich habe sie verloren. Ich bin gestolpert und da ist sie mir aus dem Tuch gerutscht und in den Schlossgraben …« Er war kreidebleich und sah so aus, als ob er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen würde.

»Aha«, kreischte Inspektor Fortescue und hüpfte vor Aufregung von einem Bein auf das andere. »Hab ich’s doch gewusst. Hab ich’s doch gewusst. Vorwärts, du Halunke! Zeig uns, wo du die Leiche versenkt hast, aber ein bisschen plötzlich!«

Er gab dem Gärtner einen Schubs in den Rücken und zweien seiner Constables ein Zeichen, Wallace in die Mitte zu nehmen.

»Was erzählt denn Wallace da für einen Blödsinn?«, flüsterte Claire Percy zu. »Brenda hat mindestens das Doppelte von dem gewogen, was er selbst auf die Waage bringt. Wie soll er sie da aus dem Keller in die Küche geschafft haben?«

Percy schaute an die Wand mit den Jagdtrophäen, so als könnte er dort zwischen den Hirsch- und Elchköpfen auf des Rätsels Lösung kommen. Er war so verwirrt, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Als kurz darauf alle in Richtung Küche aufbrachen, folgte er der Menge wie in Trance. Ihm war schwindelig und elend zumute, und wenn Jasper ihn nicht diskret am Ärmel gezogen hätte, wäre er gegen eine der Ritterrüstungen getaumelt.

Nachdem sie die Küche erreicht hatten, half der Butler ihm auf den Küchentisch, auf dem bereits Claire, Linda und John standen, um besser sehen zu können.

»Können Sie nicht etwas für Wallace tun?«, fragte Claire. »Wir wissen genau, dass er unschuldig ist, und haben auch schon eine ganze Menge über den Fall herausgefunden. Zum Beispiel, dass Heinrich den Mord beobachtet hat und dass ein Bär der Täter ist, und ich versuche die ganze Zeit, das Papa zu erzählen, aber ich komme einfach nicht an ihn heran.« Claire war so aufgeregt, dass sie zwischen den Sätzen kaum Luft geholt hatte, und ihre Schwester rieb sich nervös über die Unterlippe.

Jasper hob eine Augenbraue. »Heinrich hat einen Bären dabei beobachtet, wie er Brenda ermordet hat?«

»Ja, das hat er uns gestanden«, antwortete Claire ungeduldig. »Aber das ist jetzt eigentlich auch ganz egal. Wallace war es auf jeden Fall nicht.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte der Butler in seinem gewohnt würdevollen Ton.

»Dann unternehmen Sie doch etwas!«, rief Claire. »Sie können unmöglich zulassen, dass Wallace von diesem dämlichen Inspektor abgeführt wird.«

»Leider vergessen Sie die Tatsache, dass Wallace sowohl den Mord als auch das Entwenden der Leiche gestanden hat, Lady Claire. Es ist schwierig, unter diesen Umständen Partei für ihn zu ergreifen.«

Claire wollte gerade etwas erwidern, als sie vom Gebrüll des Inspektors unterbrochen wurde.

»Was stehst du denn hier so stocksteif herum?«, schrie Fortescue Wallace an. »Wie hast du die Leiche zum Schlossgraben befördert? Doch wohl durch die Tür hier, oder etwa nicht? Oder hast du die Leiche vielleicht in der Küche versteckt?«

»Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, unseren Gärtner derart anzuschreien«, mischte Onkel Toby sich ein. »Überdies halte ich es nicht für möglich, dass sich die Leiche in der Küche befindet. Sie ist zwar recht geräumig, n’est-ce pas, aber die gute Brenda war ja nun eine ziemlich umfangreiche Person, wenn ich das einmal so ausdrücken darf. Man müsste jemanden schon tranchieren, um ihn hier zu verstecken, mon Dieu!«

»Das ist es!«, kreischte Inspektor Fortescue aufgeregt. Er packte den Gärtner am Kragen und schüttelte ihn. »Du hast die Köchin zerlegt, du elender Hund. Gesteh, dass du die Köchin zerlegt hast, oder ich vergesse mich!«

Wallace war jetzt so bleich wie ein französischer Käse. Er zitterte am ganzen Leib und die Sprache hatte es ihm offenbar auch verschlagen. Sein Arm zuckte nach vorn, als ob er auf etwas Wichtiges zeigen wollte. Schließlich stotterte er: »Durch die Tür da-da, durch die Tür da-da …«

»Was soll denn das nun wieder heißen?« Fortescue runzelte missbilligend die Augenbrauen. »Durch die Tür dada, durch die Tür da-da!«, ahmte er Wallace nach und schlug ihm mit der flachen Hand auf die Stirn. »Hast du die Leiche durch die Tür da-da geschleppt oder was willst du uns sagen?«

»B-b-b-b-b-Brenda!«, stotterte Wallace. »Da!«, rief er mit letzter Kraft. Dann taumelte er zur Seite und wäre zu Boden gefallen, wenn ihm eines der Küchenmädchen nicht schnell einen Stuhl untergeschoben hätte.

Alle schauten in die Richtung, in die der Gärtner gezeigt hatte.

Wallace hatte die Wahrheit gesagt: Im Lieferanteneingang stand niemand anders als Brenda. Sie war ungewöhnlich braun im Gesicht und in der Hand trug sie ein kleines Köfferchen.

»Was ist denn hier los?«, fragte sie überrascht. Unbehaglich blickte sie in die vielen Gesichter. Offenbar hatte sie vorgehabt, unbemerkt durch den Lieferanteneingang ins Schloss zu schlüpfen, was ihr gründlich misslungen war.

Ehe sie noch etwas sagen konnte, ergriff Lord Darkmoor das Wort. »Keine Leiche, kein Mord, kein Mörder«, knurrte er Inspektor Fortescue mit zusammengebissenen Zähnen an. »Und jetzt raus hier!«

Der Inspektor war über das plötzliche Auftreten Brendas so verblüfft, dass ihm tatsächlich die Worte fehlten. »A-a-a-a-a-a-aber …«, stammelte er.

»Kein Aber«, sagte Lord Darkmoor. »Wie Sie sehen, ist unsere Köchin außerordentlich gesund und lebendig, sodass für die Anwesenheit der Polizei keine Notwendigkeit mehr besteht. Sie verlassen jetzt sofort mein Grundstück!«

Er gab Jasper ein Zeichen, der sich elegant einen Weg durch die versammelten Darkmoors bahnte und dem Inspektor eine Hand auf die Schulter legte. »Kommen Sie, Inspektor Fortescue«, sagte er so würdevoll wie immer. »Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen.«
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»Was ist denn passiert?«, fragte Brenda, nachdem Jasper Inspektor Fortescue hinausgeleitet und die Köchin ihren Mantel an einen Haken hinter der Lieferantentür gehängt hatte. »Warum hat sich denn der Herr von der Polizei so aufgeregt? Und wieso war die Polizei überhaupt da? Und weshalb sitzt der arme Wallace da so bleich auf dem Stuhl? Und was um alles in der Welt machen Sie alle hier in meiner Küche?«

»Wir hätten da auch ein paar Fragen«, antwortete Caroline Darkmoor kühl. Einige der Schlossbewohner nickten beifällig und Onkel Eric sagte mit äußerst scharfer Stimme: »Wo kommen Sie her, Brenda?«

Die Köchin wurde ein wenig verlegen, fing sich aber gleich wieder und ging, statt Onkel Eric zu antworten, zu einem der Küchenschränke. Sie holte ein Whiskyglas heraus und sagte in ihrer gewohnt resoluten Art: »Der arme Wallace braucht erst einmal eine kleine Stärkung.« Sie schenkte dem Gärtner einen Whisky ein und hielt ihm das Glas hin.

»Danke, Brenda«, murmelte er und leerte es in einem Zug. Danach schien es ihm schon etwas besser zu gehen. Sein Gesicht war nicht mehr ganz so bleich, und er hörte auch auf, unverständliches Zeug vor sich hin zu brabbeln.

Lord Darkmoor war inzwischen neben die Köchin getreten und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. »Sie setzen sich wohl besser«, meinte er freundlich und winkte einem Küchenmädchen zu, einen weiteren Stuhl zu bringen.

Nachdem Brenda Platz genommen hatte, sagte er: »Ob Sie es glauben oder nicht, aber Inspektor Fortescue wollte Wallace wegen Mordes verhaften.«

»Unmöglich!«, sagte Brenda.

»Und zwar wegen Mordes an Ihnen.«

»Unglaublich!« Unter ihrer frischen Sonnenbräune wurde die Köchin blass.

»Jemand, der Ihnen zum Verwechseln ähnlich sieht, lag nämlich leider vorgestern mit einer ziemlich großen Stichwunde in der Vorratskammer«, sagte Caroline Darkmoor. »Sie können sich denken, dass die Zeit seitdem nicht besonders erfreulich verlaufen ist. Und wir wüssten nun gern, wo Sie auf einmal mit einem Reisekoffer herkommen.«

»Ich kann alles erklären«, sagte da jemand, ehe Brenda antworten konnte.

Alle blickten sich zu der großen Flügeltür zum Speisesaal um, die plötzlich aufgestoßen worden war. Mit wehenden Haaren stand Onkel Adalbert im Türrahmen. Er sah in diesem Moment wirklich aus wie ein verrückter Professor, zumal ihm seine Brille von der Nase gerutscht war und ein wenig schief im Gesicht hing. Aus den Taschen seines weißen Kittels lugten mehrere Schraubenzieher und mit merkwürdigen Drähten umwickelte Geräte hervor.

»Meine Güte, Adalbert, du erschreckst einen ja zu Tode«, sagte Cedric Darkmoor, wirkte allerdings nicht besonders erschrocken. Er war gerade dabei, seine Pfeife mit frischem Tabak zu stopfen. Seit der Inspektor nicht mehr im Raum war, hatte sich seine Laune merklich gebessert.

»Wenn es nach mir ginge, hätten wir diesen gemeingefährlichen Irrsinnigen längst in die geschlossene Anstalt einweisen lassen«, knurrte Onkel Eric, der so düster dreinblickte wie seit Tagen nicht mehr.

»Es tut mir furchtbar leid«, japste Onkel Adalbert. Er hatte sich offenbar sehr beeilt, um aus seinem Labor im Ostturm hierherzukommen. »Wenn ich gewusst hätte, welche Verwirrung mein neuester Automat stiftet, hätte ich ihn niemals getestet.«

»Wovon redet er?«, flüsterte John Claire zu. »Meint er etwa unseren fliegenden Spazierstock?«

»Das glaube ich kaum«, wisperte Claire. »Der hat doch nichts mit Brenda zu tun.«

»Wir hatten dir strengstens verboten, weiterhin an diesen unsäglichen Erfindungen zu arbeiten, vom Testen deiner Apparate einmal ganz zu schweigen!«, sagte Onkel Eric mit vor Wut zitternder Stimme. »Das letzte Mal ist bei einem deiner Experimente der halbe Turm in die Luft geflogen. Möchte nicht wissen, was als Nächstes passiert. Du gehörst in eine Nervenheilanstalt und genau dort bringen wir dich auch hin! Das Maß ist voll!«

Onkel Adalbert kümmerte sich nicht weiter um Erics Wutausbruch. Er hantierte an einem der sonderbaren Schraubenzieher herum, der plötzlich angefangen hatte zu summen wie eine Hummel. Im selben Moment hallte ein furchtbarer Schrei durchs Schloss, der alle zusammenzucken ließ.

»Was war denn das?«, wunderte sich der ältere Herr mit dem Zwicker.

»Klang wie Tante Agathas Kammerzofe!«, sagte Caroline Darkmoor.

»Wir gehen wohl besser einmal nachschauen, ob ihr etwas fehlt«, meinte Cedric Darkmoor und zündete sich seine Pfeife an.

»Das eine Geheimnis ist noch nicht einmal aufgeklärt, da gibt es gleich wieder ein neues«, flüsterte Claire und knuffte Percy in die Seite.

»Ich glaube, mir reicht es langsam mit den Geheimnissen.« Percy schüttelte den Kopf. Er fühlte sich so müde und hungrig wie noch nie in seinem Leben. Vor seinen Augen schien sich alles zu drehen, und er hatte den Eindruck, dass sämtliche Mitglieder der Familie Darkmoor an ihm vorbeizogen wie vom Wind getriebene Schneeflocken.

»Los, komm, du Trödelhannes«, sagte Claire und zog Percy mit sich. »John und Linda sind schon dahinten bei Onkel Toby.«

»Das kann alles nur ein Traum sein«, sagte Percy. »Einer dieser Albträume, die immer wieder von vorn beginnen, weißt du, was ich meine?«

Aber Claire antwortete nicht. Sie war damit beschäftigt, ihnen einen Weg an vier Onkeln und zwei Tanten vorbei zu bahnen, die sich darüber stritten, wer von ihnen durch die Unruhe am meisten bei der Nachtruhe gestört worden war.

»Als wir vorgestern bei Onkel Adalbert im Turmzimmer waren und Johns Bein verarztet haben, da hat doch auch auf einmal jemand geschrien«, erklärte Percy. »Und wir sind alle losgerannt und dann …«

»Nicht schlappmachen, wir sind gleich da.« Claire zog ihn ein paar Treppenstufen hoch und kurz darauf hatten sie John, Linda und Onkel Toby eingeholt.

»Was, glaubst du, ist passiert?«, erkundigte sich Claire bei ihrer Schwester.

»Keine Ahnung«, sagte Linda. »Aber als letztes Mal jemand so geschrien hat, haben wir eine Leiche gefunden.«

»Siehst du! Das ist genau das, was ich meine.« Percy rieb sich mit den Händen über die Stirn. »Alles wiederholt sich.«

Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und Percy fiel auf, dass sie schon einmal hier gewesen waren. Dies war der Flur, der zu dem ehemaligen Schneideratelier von Tante Caroline führte.

Wenig später stand Percy zusammen mit Claire, Linda und John im Zimmer von Tante Agatha. Es war fast so groß wie das Schneideratelier nebenan, aber doch zu klein für all die Darkmoors, die jetzt hineindrängelten. Percy war der Letzte, der noch ins Zimmer schlüpfen konnte, bevor Jasper sich auf Anweisung von Onkel Cedric in die Tür stellte und keinen mehr hineinließ.

Vor dem riesigen Kamin stand Tante Agathas Zofe Daisy, deren ebenfalls riesiger Busen sich bebend hob und senkte.

»Sie ist einfach verschwunden«, wimmerte sie. »Genau vor meinen Augen. Gerade stand die gnädige Frau noch vor dem Kamin und in der nächsten Sekunde hatte sie sich in Luft aufgelöst. Oh, es ist alles so schrecklich. Wären wir doch bloß in unserem gemütlichen Haus in London geblieben! Ich habe immer gewusst, dass es hier auf dem Land nicht mit rechten Dingen zugeht.« Sie schnäuzte sich in ein Taschentuch, das ihr Caroline gereicht hatte.

Onkel Cedric paffte einige Rauchwölkchen in die Luft. »Bei uns ist es auch nicht üblich, dass unsere Gäste einfach verschwinden«, sagte er und blickte an die Zimmerdecke, als ob er erwartete, dass Tante Agatha gleich von dort oben hinabschweben würde.

»Vielleicht war die gute Agatha hungrig und hat sich in die Küche aufgemacht«, schlug Onkel Toby vor. »Nach all der Aufregung in den letzten Stunden könnte ich einen kleinen Imbiss ebenfalls gut vertragen, n’est-ce pas? Etwas kaltes Hühnchen …« Er blickte sich zwinkernd zu Brenda um, die aber nicht den Eindruck erweckte, als stände ihr im Augenblick der Sinn nach Kochen.

Claire zupfte Percy, Linda und John am Ärmel. »Kommt mal mit«, flüsterte sie.

Percy warf noch einen letzten Blick auf den großen Kamin, der ihm irgendwie merkwürdig erschien, ohne dass er sagen konnte, warum. Dann wandte er sich um und folgte seinen Freunden zur Tür hinaus.

»Wetten, dass wir in fünf Minuten wieder mit Tante Agatha hier sind?«, wisperte Claire den anderen zu.

»Was ist denn das wieder für eine Wette?«, fragte John.

»Wirst du gleich sehen.« Claire schaute sich zu ihren Verwandten vor Tante Agathas Zimmer um, von denen sie aber keiner beachtete. »Schnell, hier herein«, flüsterte sie und öffnete die Tür zum Schneideratelier.

»Der grüne Raum!«, rief Percy plötzlich aufgeregt und wischte sich eine Haarlocke aus der Stirn.

»Welcher grüne Raum?«, fragte John. »Ich verstehe jetzt überhaupt nichts mehr. Und außerdem habe ich Hunger.«

»Wenn wir Tante Agatha gefunden haben, bekommst du bestimmt etwas zu essen«, meinte Claire und pikste ihm in den Bauch.

»Aua, lass das«, beschwerte sich John. »Und warum müssen eigentlich ausgerechnet wir Tante Agatha suchen?«

»Weil wir wissen, wo sie ist!«, sagte Claire triumphierend und ging zu dem Schrank, in dem sie sich vor Cyril und Jason versteckt hatten.

»Aha?« John verschränkte die Arme vor der Brust. »Du vielleicht. Ich nicht.«

»Percy weiß es auch.« Claire zwinkerte Percy zu.

»Ich auch.« Linda drängte sich zwischen Percy und John. »Das Zimmer von Tante Agatha grenzt genau an das Schneideratelier von Mama«, erklärte sie. »Als wir die Geheimtür im Schrank entdeckt haben, da hätten wir eigentlich in Tantchens Zimmer herauskommen müssen.«

»Sind wir aber nicht«, fügte Percy hinzu. »Sondern in diesem komischen grünen Raum, in dem alles so merkwürdig geleuchtet hat.«

»Na und?« John kratzte sich ärgerlich an der Nase. »Was hat das mit dem Verschwinden von Tante Agatha zu tun? Vielleicht ist die einfach nur Pipi machen gegangen und die doofe Daisy hat das nicht gemerkt.«

Claire schüttelte den Kopf. »Aber dann wäre sie doch inzwischen wieder aufgetaucht.«

»Tantchen ist im grünen Raum«, sagte Linda. »Der liegt genau zwischen dem Schneideratelier und ihrem Zimmer, und man kann ihn nur durch zwei Geheimtüren betreten. Eine ist hier im Schrank und die andere ist im Kamin in Tante Agathas Zimmer. Wahrscheinlich ist sie aus Versehen dagegengekommen und dann in den grünen Raum gepurzelt.«

»Los, ich will endlich einmal wieder eine Wette gewinnen.« Claire lachte und kletterte in den Schrank.

»Wäre es nicht schlauer, unseren Eltern Bescheid zu sagen?«, meinte John. »Ich finde, dass wir für diese Weihnachtsferien genug Abenteuer erlebt haben. Und wenn ich an den grünen Raum denke, kriege ich eine Gänsehaut. Ich gehe da nicht noch einmal rein.«

»Angsthase, Pfeffernase, morgen kommt der Osterhase«, trällerte Claire.

Die Zwillinge begannen, sich gegen die Rückwand zu stemmen.

»Was ist jetzt? Sollen wir Tante Agatha allein retten? Euch ist doch wohl klar, dass wir das extragroße Stück vom Christmas-Pudding, das wir zur Belohnung bekommen, auf keinen Fall mit euch teilen werden, oder?«

Die Aussicht, dass seine Cousinen ein größeres Stück vom Christmas-Pudding bekommen sollten als er, ließ John merklich an seinem Entschluss zweifeln. Zögerlich machte er ein paar Schritte auf den Schrank zu. Dabei stolperte er über den Golfschläger, den Jason dort fallen gelassen hatte. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und stürzte schließlich krachend in den Schrank. Dessen Türen schwangen zu und Percy hörte ein lautes Gepolter.

Dann war es auf einmal mucksmäuschenstill.
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Percy schaute sich unbehaglich um.

»Claire?«, rief er.

Keine Antwort.

»Linda? John?«

Er öffnete den Schrank und stellte fest, dass er leer war.

Percy seufzte. Dann holte er tief Luft und sprang hinein. Einen Moment später stand er in dem unheimlichen grünen Zimmer. Doch auch hier fehlte von den anderen jede Spur. Er machte ein paar zögerliche Schritte in den Raum.

»Falls ihr euch versteckt habt: Das ist nicht lustig!«

Percy blickte sich um. Das grüne Leuchten war stärker als bei seinem letzten Aufenthalt in dem Geheimraum und er konnte nun alles viel besser erkennen. Auf dieser Seite des Zugangs war kein Podest, wie er beim ersten Mal gedacht hatte, sondern ein Kamin.

Percy betrachtete die grün schimmernden, schnörkeligen Verzierungen und das gewaltige Marmorbord, das die Feuerstelle nach oben begrenzte. Es war der gleiche Kamin wie in dem Zimmer von Tante Agatha! Langsam drehte er sich um. Gegenüber vom Kamin stand ein identischer Tisch, wie in dem Zimmer nebenan. Und hinter dem Tisch der gleiche Schrank. Und dort, wo die Eingangstür war, befand sich auch hier eine Tür. Sogar der Teppich vor dem Kamin war der gleiche!

Percy ging zu der Tür und spähte vorsichtig hindurch. Dahinter erstreckte sich ein langer Flur, der ebenfalls durch einen grünen Lichtschimmer erleuchtet wurde.

»Claire? Linda? John?«, rief er, so laut er konnte. Aber noch immer bekam er keine Antwort. Er widerstand dem übermächtigen Drang umzukehren und ging mit zitternden Knien hinein.

Auf der linken Seite entdeckte Percy eine schmale Treppe, die nach unten führte, und ganz hinten auf der rechten Seite konnte er im grünen Zwielicht eine weitere Tür erkennen. Um sich abzulenken, rätselte er darüber, wie solche ausgedehnten Gänge und Räume im Verborgenen bleiben konnten. Tatsächlich legte sich seine Furcht ein wenig, aber nur bis er über Onkel Adalberts fliegenden Spazierstock stolperte. Er lag vor dem Sockel einer schwarzen Ritterrüstung. Percy hob ihn auf.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Irgendetwas Schreckliches war hier passiert. Die anderen mussten gerannt sein, denn er war höchstens eine halbe Minute nach ihnen durch die Geheimtür gekommen. Und warum rennt jemand derart schnell und unüberlegt einen unbekannten Gang entlang? Doch nur, weil etwas Bedrohliches hinter ihm her ist!

Percys Hände schlossen sich fest um den Griff des Spazierstocks.

»Claire? Linda? John?«, rief er wieder, aber außer einem knisternden Zischen bekam er keine Antwort.

Percy wischte sich mit der schweißnassen Hand über die Stirn. Er blickte sich um … und sah im nächsten Moment, was das merkwürdige Geräusch verursachte. Hinter ihm im Flur stand eine Gliederpuppe. Sie sah genauso aus wie die, mit deren Hilfe er Heinrich das Geständnis entlockt hatte, und Percy war sich ziemlich sicher, dass sie gerade noch nicht dort gewesen war.

Plötzlich setzte sich die Gliederpuppe in Bewegung. Sie hob den Arm und kratzte mit ihren langen hölzernen Fingern über die Tapete. Dann begann sie, ihren Kopf hin und her zu drehen und ihren rechten Arm wie eine Keule zu schwingen. Dort, wo sie über die Tapete gekratzt hatte, hing diese in Streifen von der Wand. Mit drehendem Kopf und schwingendem Arm bewegte sie sich langsam auf Percy zu.

Sekundenlang stand er wie angewurzelt da und beobachtete mit offenem Mund, wie die zischende Gliederpuppe näher und näher kam. Ihre langen Holzbeine staksten wackelig und mit abgehackten Bewegungen über den Flur. Auf einmal öffnete sich oben auf ihrem Kopf ein kleines Loch und eine grünliche glibberige Flüssigkeit sprudelte daraus hervor.

Percy machte einen Satz nach vorn und rannte auf die Treppe zu.

Die Gliederpuppe ließ ihren Keulenarm in seine Richtung sausen, und Percy konnte ihm nur ausweichen, indem er vier Stufen auf einmal nehmend nach unten sprang. Er bekam jedoch einige Tropfen von der Flüssigkeit ab, die knisternd und zischend kleine Löcher in seinen Mantel fraß. Percy schrie entsetzt auf und versuchte, ihn im Laufen auszuziehen. Dabei stolperte er und fiel die Treppe hinunter.

Gleich darauf erschien die Gliederpuppe hinter dem Mittelpfeiler der Treppe. Percy rappelte sich auf, riss den Mantel herunter und stürmte einen weiteren Flur entlang. Hinter sich hörte er wieder das Zischen der Gliederpuppe, und er versuchte, noch schneller zu laufen.

Doch seine Verfolgerin hatte ihn schon bald eingeholt. Der Keulenarm sauste über ihn hinweg und hätte Percy zu Mus gestampft, wenn er nicht gerade in die Knie gegangen wäre. Er sprang zur Seite, rollte über seine Schulter ab und machte einen Satz nach vorn. Dann duckte er sich, packte den Spazierstock mit beiden Händen und schlug der Puppe die Beine unter dem Körper weg. Klappernd brach sie in sich zusammen.

Percy machte kehrt und rannte zurück zur Treppe. Im Laufen schaute er sich noch einmal nach seiner Verfolgerin um und rannte dabei gegen eine Ritterrüstung. Im gleichen Moment hörte er ein Knarren und Ächzen.

»Oh nein, nicht schon wieder!«, stöhnte er.

Aber es war zu spät. Eine Falltür tat sich neben dem Sockel der Rüstung auf und Percy rutschte eine lange Röhre hinab. Wenige Augenblicke später landete er auf etwas Weichem.

»Na bitte, was habe ich euch gesagt? Percy kommt, um uns zu retten.«

Er starrte in das Gesicht von Claire.

»Wo wart ihr denn bloß?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Was soll das heißen: Wo wir waren?«, entrüstete sich Claire. »Wir sind ganz bestimmt nicht freiwillig in die Falltür getappt. John hatte seinen Spazierstock fallen lassen und wollte ihn aufheben. Da hat es plötzlich klick gemacht und wir sind diese Röhre hinuntergesaust.«

Percy rappelte sich auf und stellte fest, dass er in einer Kiste mit einer Unmenge von Stoffstreifen gelandet war. Sie stand in einem geräumigen Kellergewölbe. Auch hier sorgte ein grünlicher Schimmer dafür, dass es nicht dunkel, aber trotzdem ziemlich unheimlich war. Linda hockte auf der anderen Seite des Raums vor einem Tor aus Gitterstäben und versuchte konzentriert, irgendetwas in ihrem Schoß zusammenzuknüpfen.

»Was tust du da?«, fragte Percy.

»Wir sind hier ein-ge-sperrt, du Dummie.« Claire tippte ihm mehrmals mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Und dass du uns rettest, nehme ich zurück. Du bist ja noch planloser als wir.«

»Wo sind wir denn überhaupt?« Percy kletterte aus der Kiste und blickte sich in dem Keller um. Er kam ihm seltsam bekannt vor. Und nachdem er zu Linda hinübergegangen war, um zu sehen, was sie dort an den Gitterstäben machte, wusste er, wo sie sich befanden: in dem Gefängnis, das ihm John vor zwei Tagen im Keller gezeigt hatte. Er rüttelte an den Stäben.

»Die Mühe kannst du dir sparen, das Gitter sitzt fest. Haben wir schon probiert.«

»Was hast du eigentlich mit deinem Mantel gemacht?«, wollte Claire wissen.

»Den hat die Gliederpuppe mit einer Art Säure bespritzt. Ich musste ihn schnell ausziehen, sonst hätte meine Haut angefangen zu verdampfen.«

»Was für eine Gliederpuppe?«

»Wieso verdampfen?«

Percy schüttelte den Kopf und wollte alles erklären, aber außer einem heiseren Krächzen bekam er auf einmal keinen Ton heraus.

»Du bist ja wirklich ganz schön durcheinander«, sagte Claire und boxte ihm leicht gegen die Schulter. »Aber was auch immer passiert ist, du hast dich nicht unterkriegen lassen, und das ist die Hauptsache!«

»Helft mir jetzt lieber mit dem Lasso, statt dummes Zeug zu schwätzen«, sagte Linda.

»Was habt ihr denn vor?«, wollte Percy wissen.

»Wir haben uns von diesem eigenartigen Stoffstreifenberg bedient, in dem du gerade gelandet bist, und daraus ein Lasso geknüpft«, erklärte Linda. »Dort drüben in der Schublade des Tisches müsste sich nämlich der Schlüssel für diese Gittertür befinden.«

Sie stand auf, trat an die Gitterstäbe und steckte ihren Arm mit dem Lasso hindurch. Dann schmiss sie es in Richtung des Tisches. Es traf zwar dessen Platte, landete dann aber auf dem Boden.

»Seht mal, was ich gefunden habe«, sagte John auf einmal und schwenkte den Spazierstock.

»Das ist ja ein Ding! Wie kommt der denn hierher?«, wollte Claire wissen. »Den hattest du doch oben verloren.«

»Ich habe ihn gefunden«, erklärte Percy.

»Das ist unsere Rettung!«, rief Claire und schlug Percy anerkennend auf den Rücken.

Erstaunt schauten Percy und John die beiden Mädchen an. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, warum der fliegende Spazierstock in dieser Situation ihre Rettung sein sollte.

Claire und Linda machten sich derweil mit Feuereifer über Onkel Adalberts Erfindung her.

»Jetzt haben wir’s!«, sagte Linda.

»Gleich sind wir draußen«, meinte Claire.

Linda hatte den Metallring mit der Fernsteuerung in der Hand und ließ den Stock in der Luft schweben. Claire knotete das Lasso daran fest.

»Wir steuern den Stock zu der hinteren Tischecke und legen das Lasso so darum, dass wir den Tisch zu uns ziehen können!«

Leider stellte sich kurz darauf heraus, dass sich das Ganze einfacher anhörte, als es war. Nachdem Linda, Claire und Percy es erfolglos probiert hatten, war John an der Reihe.

»Wir hätten dich gleich ranlassen sollen«, sagte Claire. »Immerhin bist du unser Murmelkönig. Mal sehen, ob du dich hiermit genauso geschickt anstellst.«

Das tat John. Zunächst dirigierte er den Stock kerzengerade auf die Ecke zu, senkte ihn einige Zentimeter ab, bewegte ihn dann ein Stückchen zurück und wieder nach oben. Damit war die Schlinge um die Tischecke gelegt und John musste ihn nur noch zu sich heranziehen. Langsam ruckte der Tisch Stück für Stück nach vorn.

»Nicht loslassen«, rief Claire aufgeregt, »sonst rutscht das blöde Ding wieder ab!«

Percy wandte den Kopf. War da nicht gerade ein schabendes Geräusch gewesen?

Er lauschte in die Richtung mit der Falltür, konnte aber nichts mehr hören. Schließlich zuckte er mit den Schultern und schaute wieder nach vorn.

John hatte den Tisch inzwischen bis auf zwei Meter herangezogen. Vor lauter Konzentration hatte er die Zunge in den Mundwinkel geklemmt. Linda, Claire und Percy fassten am Lasso an und zogen, indem sie ihre Füße gegen die Gittertür stemmten.

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Tisch so schwer sein kann«, keuchte Claire. »Als ob da ein Elefant draufsitzen würde.«

Genau in dem Moment, als die vordere Tischkante an die Kerkertür stieß, hörte Percy wieder ein dumpfes, kratzendes Geräusch hinter sich. Diesmal war es so laut, dass es auch den anderen auffiel.

»Was war das?«, fragte Percy. Er traute sich nicht, sich umzudrehen.

»Keine Ahnung«, sagte Claire und wurde auf einmal nervös. »Aber ich will jetzt endlich aus diesem Kerker raus.«

Plötzlich fingen alle an durcheinanderzureden.

»Los, schneller!«

»Jetzt zieh doch endlich die Schublade auf!«

»Erst den Tisch herumdrehen!«

»Nicht so langsam.«

»Vorsicht!«

Percys und Johns Hände rutschten mehrmals vom Holz der Tischplatte ab. Sie schafften es nicht, das schwere Möbelstück so zu verrücken, dass man durch die Gitterstäbe an die Schublade herankam.

Wieder ertönte das dumpfe Kratzen.

»Was kann denn das nur sein?«, wunderte sich Percy und ging in die Hocke. Er umklammerte eines der Tischbeine und zog es mit aller Kraft nach rechts. Endlich bewegte sich der Tisch.

Linda streckte den Arm, so weit sie konnte, durch die Gitterstäbe hindurch und schaffte es, die Schublade aufzuziehen. Der Schlüssel war tatsächlich darin.

Hinter ihnen schabte und knirschte es noch lauter.

»Seht mal, da!«, rief John und zeigte auf eine Art Bullauge, das sich neben der Stoffkiste in der Wand befand. Irgendetwas kratzte von der anderen Seite gegen die Scheibe.

Linda ließ vor Schreck den Schlüssel fallen. »Verdammt!«, fluchte sie.

Langsam trat Claire an das Bullauge heran. Auch Linda, John und Percy kamen näher und blickten sprachlos hinaus. Es war, als ob sie in ein düsteres Aquarium starrten. Kleine Schatten bewegten sich wie Fische hin und her, und Percy glaubte, ein gedämpftes Gluckern und Glucksen zu hören. Erst allmählich wurde ihm klar, dass die Geräusche gar keine Einbildung waren. Und dass es sich bei den Schatten tatsächlich um Fische handelte.

»Der Schlossgraben«, rief Claire. »Hinter dem Bullauge ist der Schlossgraben!«

»Und was schabt und kratzt da so an der Scheibe?« Linda presste die Nase gegen das Glas, sprang dann aber sofort erschrocken zurück. Auf der anderen Seite schob sich ein langer Schatten heran, der aussah wie ein Greifarm. Er drückte gegen das Bullauge und erzeugte dabei das kratzende Schaben, das sie gehört hatten. Wenig später zeigten sich erste Risse im Glas.

»Nichts wie raus hier«, sagten Claire und Linda gleichzeitig und rannten zur Gittertür zurück.

Der Greifarm vor dem Fenster schwang nach oben und zog einen riesigen Körper hinter sich her. Kurz darauf krachte und polterte etwas gegen die Kerkerwand.

»Was auch immer da in unserem Schlossgraben war, es hat sich jetzt herausgezogen«, sagte John besorgt.

»Und wird gleich zu uns hereinkommen«, ergänzte Percy.

Er deutete auf die Kellerdecke, wo sich neben der Öffnung für die Rutsche ein Absperrgitter nach draußen befand. Zwei Greifarme mit hummerscherenartigen Enden schlängelten sich hindurch. Dann polterte etwas Riesiges gegen das Gitter. Eisenstäbe brachen und ein Teil der Kellerwand gab nach. Gesteinsbrocken und Metallteile donnerten zu Boden.

Eine grünliche Masse schob sich durch das Loch in der Decke. Immer mehr quoll davon in den Raum hinein und es stank plötzlich fürchterlich nach Fisch.

Während John immer lauter und verzweifelter um Hilfe rief, versuchte Linda mit aller Macht, an den Schlüssel heranzukommen, der ein Stück von der Gittertür entfernt auf dem Boden lag.

Die Hummerscheren hinter ihnen fuhren mit einem zischenden Fauchen durch die Luft und drehten sich in ihre Richtung. Das Monster gab einen schleimigen, schmatzenden Laut von sich und begann dann, seinen riesigen Leib in Bewegung zu setzen. Aus der glibberigen Masse schossen weitere Greifarme hervor. Dann richtete das Untier sich plötzlich zu seiner vollen Größe auf.

Percy hatte noch nie in seinem Leben etwas Ähnliches erblickt. Das Wesen sah aus wie ein riesiger alter Taucheranzug. Oder wie ein U-Boot auf Stelzen. Percys Knie wurden so weich wie Wackelpudding.

Da endlich hatte Linda den Schlüssel zu fassen bekommen. Mit zittrigen Fingern steckte sie ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Sofort schlüpften sie hinaus. Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment machte das Monster einen riesigen Sprung nach vorn und landete mit einem Platschen genau dort, wo sie gerade gestanden hatten.
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Hand in Hand rannten die Zwillinge durch das niedrige Gewölbe, dicht gefolgt von Percy und John. Hinter sich hörten sie das Monster fauchend und zischend mit den Hummerscheren durch die Luft fuchteln und zornig rülpsen. Aber so sehr es sich auch anstrengte, durch die schmale Kerkertür zu kommen, sein unförmiger, massiger Leib passte einfach nicht hindurch.

Jedenfalls noch nicht. Die Freunde hatten gerade den Fahrstuhl erreicht, als das Monster die gesamte Kerkerwand durchbrach und das Kellergewölbe unter dem Stoß erzitterte.

»Das fette Fischdings hat sich befreit!«, rief Claire.

»Hoffentlich hat der Fahrstuhl nicht ausgerechnet jetzt einen Aussetzer«, keuchte Linda.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Linda die Gittertür geschlossen und den Knopf für die dritte Etage gedrückt hatte. Fischgestank drang in Percys Nase, und gerade als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, schob sich das Monster um die Ecke.

»Tschüss, Dickerchen!«, rief Claire und winkte ihm zu. Sie lächelte, war aber kreidebleich im Gesicht.

Die Scheren schnappten durch die Luft und schlugen gegen das Eisengitter, doch die Fahrstuhlkabine hatte den Keller schon verlassen und rumpelte an der Fahrstuhltür des Erdgeschosses vorbei.

»Was war das denn für ein Viech?«, fragte Linda kopfschüttelnd.

»Auf jeden Fall eins mit schlechten Manieren«, sagte Claire. »Habt ihr es rülpsen gehört?«

Percy sah seine Cousine bewundernd an. Ihm entging zwar nicht, dass sich ihre Finger krampfartig um den Spazierstock schlossen, aber ihr Mut war trotzdem einmalig. Und ansteckend. Sogar John musste grinsen.

»Hoffentlich ist es nur hässlich und nicht auch noch schlau«, meinte Linda. »Wenn es den Fahrstuhl anhält und uns in den Keller zurückholt, sitzen wir in der Falle.«

John wurde sofort wieder bleich. »Meinst du, das kann es?«, fragte er ängstlich.

»Papperlapapp«, sagte Claire.

Im gleichen Moment ging ein Ruck durch den Fahrstuhl und er hielt an.

»Ausgerechnet jetzt!« Claire drückte wütend auf den Knopf für den dritten Stock.

Es ruckte erneut. Dann ging es plötzlich wieder abwärts!

»Offenbar doch schlau.« Linda blickte grimmig an den Stäben der Fahrstuhlkabine vorbei nach unten.

»Vielleicht ist es nur zufällig gegen den Schalter gekommen«, überlegte Claire und drückte erneut mit Wucht auf die Drei.

»Das glaube ich nicht!«, entgegnete Linda. »Ich kann von hier oben sehen, dass es mit seinem einen Greifarm immer noch auf den Schalter drückt.«

»Das ist doch jetzt ganz egal«, sagte John mit schriller Stimme. »Wir müssen um Hilfe rufen. Warum hilft uns denn bloß keiner?«

»Wir müssen diesem Krakenvieh die Augen ausstechen«, presste Percy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »So macht das der Held aus dem Roman Der Tiefseeunhold.«

»Bravo. Das ist Kampfgeist!« Claire sah Percy entschlossen an. »Wir werden es diesem ungehobelten Scheusal schon zeigen.«

Tatsächlich zeigte ihnen aber das Monster etwas. Nämlich, was es für gewaltige Kräfte besaß. Mit seinen Hummerscheren riss es die Fahrstuhltür auf, die dabei aus den Angeln brach und mit einem ohrenbetäubenden Lärm gegen die Kellerwand schlug.

Die Zwillinge, Percy und John standen stocksteif an die Rückwand des Fahrstuhls gepresst. Nicht einmal Claire schien den Mut zu haben, so etwas wie einen Angriff zu wagen.

Das Monster gab erneut ein rülpsendes Geräusch von sich und richtete seine Augen auf sie. Lichtstrahlen schossen daraus hervor und blendeten die Freunde.

Jetzt gibt es keine Rettung mehr, war das Letzte, was Percy dachte, bevor er gepackt und aus dem Fahrstuhl gezerrt wurde. Der Greifarm hatte sich so fest um seinen Brustkorb gelegt, dass er kaum noch Luft bekam.

Gerade als ihm schwarz vor Augen wurde, geschah etwas derart Merkwürdiges, dass er ein erstauntes »Huch!« von sich gab.

Mit letzter Kraft befreite er sich aus dem Würgegriff, fiel zu Boden und krabbelte zur Kellerwand, wo inzwischen auch John und die Zwillinge Schutz gesucht hatten. Von dort aus beobachteten die vier mit offenem Mund, was geschah.

Niemand anders als Brenda war in dem Durchgang zum Treppenhaus erschienen. Dicht auf ihren Fersen die mörderische Gliederpuppe, die Percy zuvor angegriffen hatte. Und der wiederum folgte die große Spinne, mit der Percy und John Bekanntschaft gemacht hatten, als sie das letzte Mal hier gewesen waren. Alle drei preschten in den Keller wie Soldaten bei einem Sturmangriff.

Gleich einem Karatekämpfer wirbelte Brenda mit den Händen herum. Sie schlug die Greifarme des Monsters zur Seite, boxte ihm in die Brust und hieb dann mit beiden Fäusten auf die Augen ein, die immer noch helle Lichtstrahlen aussendeten.

Die Köchin brachte diese zwar zum Erlöschen, wurde aber kurz darauf von dem Krakenmonster unsanft an die gegenüberliegende Wand geschleudert. Sofort wandte das Ungeheuer sich um und torkelte wieder auf die vier Freunde zu. Langsam streckte es seine Greifarme nach Claire und Linda aus.

Die Mädchen wollten ausweichen, stießen aber gegen einen Mauervorsprung und stürzten zu Boden. Sofort hatte das Monster sie gepackt und hob sie wie zwei zappelnde Insekten in die Luft.

Percy sprang entschlossen nach vorn und krallte sich in die grüne Monsterhaut. Mit aller Kraft zog er sich nach oben und begann, auf das Ungetüm einzuschlagen.

In der Zwischenzeit hatten es die Gliederpuppe und die Spinne geschafft, ein Loch in den aufgedunsenen Leib des Krakenmonsters zu reißen. Taumelnd versuchte es, sich in den Gang zum Kerker zu retten.

Percy hieb immer wilder auf seinen Feind ein, bis das Monster Claire und Linda endlich freigab. Gerade wollte er aufatmen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Einer der Greifarme sauste direkt auf ihn zu!

Mit einem verzweifelten Sprung hechtete Percy von dem Monster herunter. Das Ungetüm konnte die Bewegung aber nicht mehr aufhalten und stieß sich seine eigene Hummerschere in den Leib. Für einen Moment war ein schauerliches Pfeifen zu hören, dann torkelte das Ungetüm gegen die Wand und fiel zu Boden.

Mit Schrecken sah Percy, wie einer der Greifarme ein letztes Mal in die Höhe schnellte und nach der Köchin ausholte.

»Vorsicht!«, schrie Percy, der zitternd neben John auf dem Kellerboden lag. Helle Lichtblitze tanzten vor seinen Augen. Doch sein Warnruf kam zu spät. Das Monster ließ die Hummerscheren zuschnappen, die gegen Brendas Hals schlugen wie die Stahlbügel einer Mausefalle. Eine Sekunde später flog der Kopf der Köchin durch die Luft.
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»Aufwachen, du Schlafmütze«, sagte eine Stimme und jemand zupfte ihn am Ohr.

Percy drehte sich brummend auf die Seite. Was für einen schrecklichen Albtraum er gerade gehabt hatte! An Aufstehen war jetzt ganz und gar nicht zu denken. Seine Mutter sollte ihn gefälligst schlafen lassen, damit er noch etwas Nettes träumen konnte. Etwas, das nichts mit alten Schlössern, ermordeten Köchinnen, verschwundenen Eltern und Krakenmonstern zu tun hatte. Percy nahm sich fest vor, ab jetzt weniger Gruselromane zu lesen. Es hatte schon seine Richtigkeit, dass die in der Erwachsenenabteilung der Bücherei standen und eigentlich nicht an Kinder ausgeliehen werden durften.

»Aufwachen!«, sagte die Stimme erneut und Percy wurde unsanft in die Rippen geboxt.

Mit einem Mal war er hellwach. Das war nicht die Stimme seiner Mutter!

»Claire!«, sagte Percy erschrocken und schlug die Augen auf. Er befand sich weder in der kleinen Wohnung seiner Eltern in London noch auf dem Hausboot von Onkel Ernie am Ufer der Themse, sondern genau in dem Schloss, von dem er gerade geträumt hatte. Über ihm ragte der Baldachin des Himmelbetts auf und im Kamin auf der rechten Seite brannte ein Feuer. Linda und John hockten auf zwei niedrigen Schemeln davor und aßen gebrannte Mandeln, die sie sich aus einer zusammengerollten Zeitung in den Mund schaufelten. Claire saß auf seiner Bettkante und knuffte ihn erneut in den Rücken.

»Willst du etwa Weihnachten verpassen?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Heute ist Weihnachten?« Percy rieb sich die Augen. Überall im Zimmer waren Misteln, Stechpalmenzweige und Papiergirlanden aufgehängt, und sogar das mürrisch dreinblickende ausgestopfte Murmeltier auf dem Kaminsims hatte eine rote Weihnachtsmannmütze zwischen den Ohren.

»Allerdings«, sagte Claire. »Du hast zwei volle Tage und Nächte lang geschlafen. Wir hatten schon Angst, dass du gar nicht mehr aufwachst, aber Onkel Adalbert hat gemeint, dass alles in Ordnung mit dir wäre und du nur ein bisschen Ruhe bräuchtest.«

»Mithilfe von Brenda haben wir dir im Schlaf etwas Hühnersuppe eingeflößt«, erklärte John stolz.

Als sein Cousin die Köchin erwähnte, zuckte Percy zusammen. Er hatte in seinem Traum ihren Kopf durch die Luft fliegen sehen, nachdem sie mit dem Krakenmonster gekämpft hatte. Und war sie nicht vorher schon einmal ermordet worden? Von einem Bären? Und hatte er nicht geträumt, dass er sich mit Claire, Linda und John als Detektiv betätigt hatte?

Percy schoss in die Höhe. Aber das war ja alles gar kein Traum gewesen! Und das würde dann ja bedeuten, dass …

»… dass wir wirklich von einem Monster angegriffen worden sind. Einem Monster, das Brenda den Kopf abgeschlagen hat!«, rief er aufgeregt.

»Nein, nein«, sagte Claire.

»M-m«, machte John mit vollen Backen.

»I-wo«, meinte Linda.

Percy verstand jetzt gar nichts mehr. »Aber … aber, was mache ich denn dann hier? Und wo sind meine Eltern?«

Claire hörte auf zu grinsen. »Das wissen wir leider immer noch nicht. Aber der Detektiv, den Papa engagiert hat, wird schon bald hier sein.«

Für einen Moment herrschte ein bedrücktes Schweigen im Zimmer, dann flog plötzlich die Tür auf und Jim kam fröhlich bellend hereingelaufen. Er sprang auf Percys Bett und leckte ihm so oft mit seiner Zunge übers Gesicht, dass Percy aussah, als hätte er seinen Kopf in eine Waschschüssel gesteckt.

»Du wirst es nicht glauben, aber unser Spürhund ist, kurz nachdem du ohnmächtig geworden bist, im Keller aufgetaucht«, sagte Claire. »Aber leider weigert sich der gute alte Jim, uns sein plötzliches Auftauchen zu erklären. Vielleicht verrät er es ja dir.«

Percy konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Er sah seine Cousine fragend an.

»Ist doch alles ganz einfach.« Claire lockte den übermütig bellenden Jim mit ein paar gebrannten Mandeln von Percys Bett herunter.

»Onkel Adalbert hat außer dem schwebenden Spazierstock noch drei weitere Automaten gebaut. Eine Roboterspinne, eine Gliederpuppe und eine automatische Köchin.«

»Eine automatische Köchin?« Percy begann langsam, an seinem Verstand zu zweifeln. Oder war es vielleicht eher so, dass Claire nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte?

John nickte aufgeregt. »Ja, stell dir das einmal vor. Und niemand im Schloss hat etwas gemerkt. Kein Einziger!« Er raschelte hektisch mit der Mandeltüte.

»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Linda. »Churchill hat es gemerkt. Deshalb war er auch so grummelig und hat sich von der automatischen Köchin nicht füttern lassen.«

»Ich verstehe immer nur automatische Köchin«, sagte Percy.

»Ganz recht.« Claire nickte. »Und die Vorläufer der automatischen Köchin waren die Roboterspinne und die Gliederpuppe, die dich in dem Geheimgang verfolgt hat. Onkel Adalbert kann sich auch nicht erklären, warum sie dich plötzlich angegriffen hat. Er hatte den Automaten in dem Geheimzimmer abgestellt und stillgelegt, aber dort muss irgendein Energiefeld sein, das ihn aktiviert hat. Mit der Roboterspinne ist etwas Ähnliches passiert. Die hat sich auch selbstständig gemacht und ist im Keller herumgegeistert.«

»Ich bin von einem Apparat angegriffen worden, den Onkel Adalbert gebaut hat?«, fragte Percy ungläubig.

»Leider ja«, sagte Linda. »Er ist auch sehr zerknirscht deswegen, und ich bin sicher, dass du dich morgen über ein extragroßes Weihnachtsgeschenk von ihm freuen kannst. Du darfst allerdings niemandem erzählen, was in dem Geheimgang passiert ist. Vor allem nicht Onkel Eric. Der hätte zwar sicher nichts dagegen gehabt, wenn dir der Automat den Hosenboden stramm gezogen hätte, würde die ganze Geschichte aber trotzdem gegen Onkel Adalbert verwenden und ihn in eine Irrenanstalt einweisen lassen.«

»Dieser Automat hat mir nicht den Hosenboden stramm gezogen, sondern versucht, mich mit irgendeiner teuflischen Säure zu verätzen!«, warf Percy ein, der inzwischen wieder Jim auf dem Schoß hatte.

»Das muss ein Defekt gewesen sein«, entgegnete Claire. »Onkel Adalbert hat uns erklärt, dass seine Automaten im Prinzip so aufgebaut sind wie ein Mensch, nur dass sie statt Adern Schläuche im Körper haben, in denen eine elektrische Lösung hin und her gepumpt wird.«

Percy erinnerte sich plötzlich an einen Roman, den er letztes Jahr kurz vor Weihnachten aus der Bücherei ausgeliehen hatte: Die Monstermaschinen des Dr. Tod. Darin war es um einen verrückten Wissenschaftler gegangen, der zwar nicht so sympathisch wie Onkel Adalbert gewesen war, aber offenbar dieselbe Idee gehabt hatte.

»Onkel Adalbert hat also heimlich eine Art Mensch-Maschine konstruiert«, sagte Percy. »Von so etwas habe ich schon einmal gelesen.«

Claire machte ein zufriedenes Gesicht. »Habe ich euch nicht gesagt, dass unser kleiner Schlaumeier ganz schnell wieder in Form ist?«, sagte sie zu John und ihrer Schwester. »Man sieht richtig, wie es in seinem Oberstübchen zu rattern beginnt.«

»Nachdem er mit der Konstruktion fertig war, hat er Brenda in seine Pläne, den automatischen Menschen zu testen, eingeweiht«, fuhr Percy fort und kaute dabei auf zwei Mandeln herum, die ihm Claire gegeben hatte. »Er wollte natürlich einen besonders nützlichen Automaten bauen. Und da Brenda hier im Schloss am meisten zu tun hat, sollte die Maschine so aussehen wie sie.«

Percy machte eine kurze Pause und alle sahen ihn erwartungsvoll an. Er hatte mit seinen Ausführungen offenbar ins Schwarze getroffen, denn Claire nickte zustimmend.

»Dann hat Onkel Adalbert beschlossen, seine elektrische Köchin zu testen und gleichzeitig Brenda etwas Gutes zu tun. Die echte Brenda konnte endlich einmal Urlaub machen, während die automatische Brenda hier im Schloss ihren Dienst verrichtete. Aber dann kam die Sache mit dem Mord …« Percy hielt kurz inne. »Der natürlich so oder so niemals ein Mord gewesen ist, weil man eine Maschine nicht ermorden kann. Höchstens kaputt machen. Und das hat derjenige, der den Anhänger mit dem Rezept für Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce klauen wollte, dann ja wohl auch getan.«

»Nicht ganz«, warf Linda ein. »Eigentlich ist Heinrich an allem schuld, denn sein Marmeladenglas hat Onkel Adalberts elektrische Brenda so schwer beschädigt, dass sie sich nicht mehr gegen den Bären verteidigen konnte. Onkel Adalbert meint, das Glas hätte den Automaten an einer empfindlichen Stelle getroffen. Unter normalen Umständen wäre seine Mensch-Maschine spielend mit dem Angreifer fertig geworden.« Linda hob die Augenbrauen. »Brendas Kampfgeist konnten wir dann ja alle im Keller gegen das Monster-U-Boot bewundern.«

»Der Kampf der Roboter«, warf Percy ein.

»Richtig!« sagte John erstaunt. »Woher weißt du das denn nun schon wieder?« Er sah seinen Cousin mit großen Augen an.

Percy kratzte sich an der Nase. »Keine Ahnung, das war nur geraten«, erwiderte er. »Ich habe einmal ein Buch gelesen, das so hieß …«

»Nein, wer sagt’s denn?« Claire klatschte in die Hände. »Hat alles schon in einem Buch gelesen, unser schlauer Percy.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Und stell dir mal vor«, sagte John aufgeregt und schüttete sich die letzten gebrannten Mandeln in den Mund. Danach musste er erst einmal eine Weile kauen, aber weil Claire und Linda gerade mit Jim beschäftigt waren, kamen sie ihm nicht zuvor, und er konnte zu Ende erzählen.

»Die McMurdochs haben auch einen Onkel Adalbert bei sich zu Hause. Bei denen heißt er Onkel Archibald oder so ähnlich. Und der hat doch tatsächlich auch so eine elektrische Maschine konstruiert. Nämlich dieses Krakenmonster, das uns im Keller verfolgt hat. Eigentlich sollte es wohl nur im Schlossgraben hin und her schwimmen, um uns auszuspionieren, aber dann müssen bei dem Teil ein paar Drähte durchgeschmort sein, und es hat sich selbstständig gemacht.«

»Genau wie diese Gliederpuppe, die dich angegriffen hat«, warf Linda ein. »Übrigens sollten wir das Krakenmonster auf den Namen unseres Burggrabenmonsters taufen, findet ihr nicht? Es lebe der Borger!«

»Sehr gute Idee«, meinte Claire. Dann wandte sie sich wieder Percy zu. »Onkel Adalbert sagt, dass er ein komisches Rucken in seiner Fernbedienung für die Automaten gespürt hat, gerade als er uns nach der Rückkehr der echten Brenda alles erklären wollte. Weil Tante Agathas Zofe dann aber so geschrien hat, ist er weder dazu gekommen, etwas zu erklären, noch konnte er sich um die durchgebrannte elektrische Gliederpuppe kümmern.«

»Sehr merkwürdig«, sagte Percy nachdenklich. »Findet ihr nicht, dass das ein bisschen zu viele durchgebrannte Maschinen sind? Die Gliederpuppe hat mich gezielt angegriffen, genau wie dieses elektrische Krakenmonster von den McMurdochs, also, äh, der Borger – und außerdem wirkte der auch nicht gerade wie ein verrückt gewordener Automat, sondern wie jemand, der denken kann und es auf uns abgesehen hat. Aber da fällt mir ein: Was ist eigentlich aus eurer Tante geworden?«

»War Pipi machen, genau wie John vermutet hat«, antwortete Claire. »Manchmal hat auch unser Dickerchen seine hellen Momente.«

John lächelte gequält.

»Tante Agatha hat sich in einem Seitenarm des Schlosses verirrt und dabei genau wie wir einen neuen Geheimgang gefunden«, fügte Linda hinzu. »Allerdings einen ohne Monster …«

»Ohne Roboter«, verbesserte ihre Schwester sie. »Richtige Monster gab es ja bei all unseren Abenteuern überhaupt nicht. Sogar der Bär war nur eine doofe Verräter-Tarnung.«

Percy war inzwischen sicher, dass sich auch für das Verschwinden seiner Eltern eine Erklärung würde finden lassen. Wie einfach und logisch alles war, wenn man nur die richtigen Informationen zur Verfügung hatte.

»Wallace ist in der Nacht im Schloss gewesen, als der Spion im Bärenkostüm Brenda aufgelauert hat.« Percy rieb seine Nasenspitze.

»Wahrscheinlich hat er sich von ihr mit diesem alten Whisky versorgen lassen. Und als die Köchin dann Heinrich in den Keller nachgeschlichen ist, hat er die Flasche allein geleert. Dann ist er nach Hause getorkelt, weil Brenda nicht zurückkam und er sie natürlich nicht suchen konnte. Die Gefahr wäre zu groß gewesen, dass ihn jemand entdeckt. Und damit ihn auch wirklich keiner erkennt, ist er nicht durch das Schloss in den Westflügel gewankt, sondern durch den Garten und hat diese riesige Fellmütze aufgesetzt, die aussieht wie ein Büffelkopf.«

»Bravo«, sagte Claire. »Genau so ist es gewesen. Und weil Wallace wirklich ganz schön viel von dem alten Whisky getrunken hatte, hat er bei euch im Westflügel so einen gewaltigen Radau veranstaltet, dass du dachtest, ein Monster käme die Treppe herauf und würde dich und deine Eltern ermorden.«

Bei der Erwähnung seiner Eltern spürte Percy wieder einen Stich in der Magengegend, und seine freudige Erregung, dass er den Fall so gut gelöst hatte, war verflogen.

Linda setzte sich zu ihm auf die Bettkante. »Kopf hoch, Percy. Das Verschwinden deiner Eltern ist nicht das einzige Geheimnis, das wir noch aufklären müssen.«

Percy nickte. »Wer der Bärenspion ist, das wissen wir auch noch nicht. Das heißt, ich weiß es noch nicht …«

»Nicht nur du«, sagte John. »Das ist tatsächlich noch nicht ans Tageslicht gekommen. Onkel Eric hat vor, deswegen so eine Art Inquisitionskomitee zu gründen, aber Onkel Cedric meint, dass wir jetzt erst einmal Weihnachten feiern wollen. Obwohl auch er findet, dass der Gedanke, einen Verräter und Dieb in der Familie zu haben, die Stimmung etwas trübt.«

»Hat der Dieb denn nun überhaupt das Rezept für Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce gestohlen?«, fragte Percy.

»Nein, nein«, antworteten die Zwillinge. »Das ist ja das Beste an der ganzen Geschichte. Brenda hat sich natürlich strikt an die Anweisungen im Familienbuch gehalten und den Anhänger mit dem Rezept auch während ihres Urlaubs nicht einen Augenblick abgelegt. Onkel Adalbert hatte das ganz genau berechnet.«

»Was hatte er berechnet?«

»Na, die Zeit, in der Brenda mitsamt dem Rezept nicht im Schloss war.«

»Ach so«, sagte Percy und schwang sich aus dem Bett. »Das heißt, dass das Rezept immer nur benötigt wird, wenn ein neuer Kessel Worcestershire-Sauce angerührt werden muss?«

»Genau so ist es«, bestätigte John, der ebenfalls von seinem Hocker aufstand. »Die Zutaten werden alle hinter der Fabrik in einem Lagerhaus gesammelt, und wenn es so weit ist, sorgen Brenda und Hans dafür, dass sie in der richtigen Zusammensetzung gemischt werden. In dieser Zeit darf niemand die Brauerei betreten. Brenda und Hans stellen ein Konzentrat her, das dann einfach nur noch mit Wasser verdünnt werden muss. Und zwar im Verhältnis eins zu tausend, glaube ich.«

»Eins zu zehntausend«, verbesserte Linda.

Percy schüttelte den Kopf über so viel Geheimniskrämerei wegen einer Würzsauce, aber er hatte auf Schloss Darkmoor mittlerweile so unwahrscheinliche und merkwürdige Sachen erlebt, dass er sich eigentlich über gar nichts mehr wunderte. Er kraulte Jim hinter den Ohren und grübelte eine Weile schweigend vor sich hin.

Schließlich riss Claire ihn aus seinen Gedanken.

»Wir sind eigentlich hier, um dich zu wecken, damit du rechtzeitig deine Weihnachtssocke am Kamin aufhängen kannst. Die besten Plätze sind schon besetzt, aber wenn du dich beeilst, schnappst du Cyril und Jason die letzten Eckchen vom vorderen Sims weg. Ich hoffe, du hast daran gedacht, selbst gestrickte Socken mitzubringen?«

»Ach herrje«, sagte Percy. Er konnte weder stricken noch hatte er so etwas wie eine Weihnachtssocke. In der Wohnung seiner Eltern gab es ja noch nicht einmal einen Kamin. Betrübt ließ er die Schultern hängen und schüttelte den Kopf.

»Soll das heißen, du hast keine roten selbst gestrickten Socken dabei?«, fragten Linda und Claire wie aus einem Mund.

»Ich fürchte, nein«, gab Percy zu. »Das Einzige, was ich habe, sind drei grässliche dunkelrote Pullunder von meiner Oma«, sagte er. Bei dem Gedanken an seine Familie wurde ihm wieder ganz flau im Magen.

»Jetzt guck doch nicht wie ein begossener Pudel.« Claire klatschte in die Hände. »Her mit einem von den Teilen. Wir machen daraus schon noch schnell eine Weihnachtssocke. Und dass du die nicht selbst gestrickt hast, bleibt neben der Identität des Spions eins der großen Geheimnisse dieser Weihnacht.«

Tatsächlich gelang es Claire in erstaunlich kurzer Zeit, ein paar Stricknadeln aufzutreiben und aus Percys Pullunder eine wunderbar riesige Socke zu stricken. Percy kam gerade aus dem Badezimmer, als Claire die Nadeln beiseitelegte. Jim bellte schon wieder aufgeregt, weil er die rote Socke für ein Hundespielzeug hielt, aber Linda gab ihm einen Klaps auf die Schnauze. »Nichts da. Den hat meine Schwester für Percy gestrickt und nicht für dich. Aber ich bin sicher, dass du auch etwas vom Weihnachtsmann bekommst, wenn du jetzt brav bist.«

Jim schaute sie mit großen Augen an und hörte dann auf zu bellen.

»Seht ihr, was für ein kluger Hund«, lobte ihn Linda.

»Seht ihr, was für eine tolle Socke«, lobte Claire sich selbst.

Wenige Minuten später rannten die vier Freunde und Jim durch die Flure und Korridore von Schloss Darkmoor zu dem riesigen Kamin in der Bibliothek. Gerade als sie dort ankamen, erschienen auch Cyril und Jason auf der Bildfläche. Sie hatten ziemlich rote Nasen und husteten fast ohne Unterlass – offenbar hatten sie sich bei ihrem unfreiwilligen Bad im Wassergraben erkältet.

Percy zögerte einen Augenblick, aber Claire gab ihm einen Schubs, und er hängte seine Socke an den letzten freien Platz an der Stirnseite des Kaminsimses.

»Tja, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«, sagte Claire zu Cyril und Jason, die sie wütend anstarrten. Doch sie kamen nicht dazu, etwas Gemeines zu erwidern, weil sie ein erneuter Hustenanfall außer Gefecht setzte.

»Bis heute Abend«, verabschiedete sich Claire von ihren Cousins. »Wir freuen uns schon auf Cyrils großes Weihnachtskonzert.«

»Da könnt ihr euch lange freuen«, keuchte Jason. »Inspektor Fortescue hat unseren Flügel zu Kleinholz verarbeitet.«

»Und außerdem sind meine Noten unauffindbar«, ergänzte Cyril hustend.

»Wir werden ja sehen«, meinte Linda. »Hoffentlich blamierst du dich nicht, wenn Noten und Flügel doch noch auftauchen.«

Mit diesen Worten verließen sie die Bibliothek.

»Schade, dass Jason recht hat«, sagte John. »Die Überreste des Flügels hat Onkel Cedric gestern abtransportieren lassen. Das habe ich selber gesehen.«

»Abwarten«, sagte Claire und zwinkerte ihrer Schwester verschwörerisch zu.

Percy und John versuchten noch eine Weile, etwas aus den Mädchen herauszubekommen, aber ohne Erfolg. Außerdem gab es noch etwas anderes, wesentlich Wichtigeres, das Percys Gedanken in Anspruch nahm: Was hatte Wallace bloß damit gemeint, als er davon gesprochen hatte, dass er sie auf dem Gewissen hatte? Und warum war der Gärtner überhaupt so lange verschwunden gewesen?

Als sie mit Jim Gassi gingen, sprach Percy Claire darauf an. Seine Cousine hörte für einen Augenblick damit auf, Schneebälle für Jim durch die Luft zu werfen.

»Ich habe mich schon gewundert, warum unser Superhirn nicht vorhin danach gefragt hat.« Sie nahm eine Handvoll Schnee und sagte leise: »Das gehört auch zu den ungelösten Weihnachtsrätseln, und ich finde, es ist das gruseligste. Wenn man einmal davon absieht, dass deine Eltern einfach ohne dich abgereist sind.«

»Noch gruseliger als ein elektrisches Robotermonster im Schlossgraben, mit dem euch die McMurdochs ausspionieren wollten?«

»Allerdings. Wallace ist aus irgendeinem Grund mit mehreren Rosensträuchern im Gepäck in den Wald gefahren. Und dann muss es einen Unfall oder so gegeben haben, auf jeden Fall ist sein Wagen eingeschneit und er konnte nicht mehr heraus. Papa meint, wenn er nicht so viel Alkohol im Blut gehabt hätte, wäre er bestimmt erfroren. Warum er mit seinen Blumen in den Wald ist, das weiß bis jetzt noch keiner. Brenda versucht zwar, es aus ihm herauszubekommen, aber er faselt nur wirres Zeug. Eben solche Sachen wie, dass er sie umgebracht hat, und ähnlichen Blödsinn.«

Percy starrte eine Weile in den Schnee, dann sagte er plötzlich: »Das ist gar kein Blödsinn!«

»Ach nein?« Claire warf wieder einen Schneeball für Jim in die Luft. Er traf John mitten ins Gesicht, der gerade zusammen mit Linda einen Schneemann baute.

»Nein«, beharrte Percy. »Und zwar dann, wenn man sie nicht auf die Köchin bezieht.«

»So, so, und worauf soll man es deiner Meinung nach dann beziehen? Auf eine Gurke?«

»Nein. Auf eine Rose.«

Claire starrte Percy an. Zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, war seine Cousine wirklich sprachlos, und Percy genoss das Gefühl, ausnahmsweise einmal mehr zu wissen als sie. »Wallace hat mir in seinem Gewächshaus eine Rose gezeigt, die er selbst gezüchtet hat. Eine ganz besondere Mutation, die verschiedenfarbige Blütenblätter hat. Er hat sie Brenda getauft, weil er eure Köchin so verehrt.«

»Kein Wunder, sie versorgt ihn ja auch immer reichlich mit Schnaps«, warf Claire ein. Es war ihr anzumerken, dass sie sich darüber ärgerte, nicht selbst auf diese Lösung gekommen zu sein. »Bestimmt hatte er Angst, dass das Gewächshaus nicht gegen diesen heftigen Wintereinbruch gewappnet war, und wollte seine kostbare Züchtung an einem warmen Ort in Sicherheit bringen«, sagte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Genau.« Percy nickte. »Der Unfall im Wald hat dann wohl dazu geführt, dass zwar nicht der Gärtner, wohl aber seine Rosen erfroren sind. Wallace hat sich selbst die Schuld an ihrem Tod gegeben, deshalb redet er immer noch davon, dass er sie umgebracht hat. Und als er über die Brücke geschlurft ist, war er so durcheinander, dass ihm die erfrorenen Rosensträucher aus der Hand gerutscht sind. Deswegen hat er zu Fortescue gesagt, dass er sie in den Schlossgraben geworfen hat. Damit meinte er die Rosen und nicht Brenda.«

Zwei Schneebälle trafen Claire und Percy am Kopf. Sie waren von John und Linda abgefeuert worden, die inzwischen hinter ihrem Schneemann in Deckung gegangen waren.

Claires ärgerlicher Gesichtsausdruck verschwand. »Los, komm, du Superdetektiv. Jetzt machen wir erst einmal meine missratene Schwester und den dicken John fertig und dann reden wir mit meinem Vater über deine tolle Theorie.«
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Als sie nach einer ausgiebigen Schneeballschlacht ins Schloss zurückkehrten, war es schon dunkel geworden und die Weihnachtsparty hatte begonnen. Percy traute seinen Augen kaum, aber Jasper und die anderen Dienstboten hatten es tatsächlich geschafft, das ganze Schloss zu schmücken, während sie mit Jim im verschneiten Garten gewesen waren. Überall hingen Luftschlangen, Mistelzweige und bunte Papierblumen, sogar an den Hirschgeweihen.

So schnell er konnte, lief Percy mit Jim in sein Zimmer hinauf, wo ihm Jasper bereits einen dunkelblauen Anzug mit passendem Hemd und eine Krawatte aufs Bett gelegt hatte. Der Anzug saß wie angegossen, nur wusste Percy beim besten Willen nicht, wie er die Krawatte binden sollte. Er versuchte es ein paarmal vor dem Spiegel, sah dann allerdings ein, dass es keinen Zweck hatte. Ob die Darkmoors es ihm übel nahmen, wenn er ohne dieses furchtbare Ding zu der Feier ging?

Linda beantwortete ihm diese Frage, nachdem sie, ohne zu klopfen, in sein Zimmer getreten war. Sie trug ein grünes Samtkleid mit einer großen Schleife an der Hüfte und hatte ihre Haare zu einem Kranz geflochten. Außerdem hatte sie sich geschminkt und sah aus wie eine feine Dame. Percy kam sich plötzlich wieder genauso unbeholfen und fehl am Platz vor wie vor einer Woche, als er Darkmoor Hall das erste Mal betreten hatte.

»So kannst du auf keinen Fall nach unten gehen«, sagte Linda. »Wo ist denn deine Krawatte?«

Widerstrebend zeigte er ihr den zerdrückten und verknoteten Stoffstreifen, den er gerade in der Kommode unter dem Spiegel hatte verschwinden lassen wollen.

»Du liebe Güte«, sagte Linda. »Hast du noch nie eine Krawatte gebunden?«

Percy schüttelte den Kopf und Linda verdrehte die Augen. Dann half sie ihm jedoch zum Glück, und nach wenigen Minuten war die Krawatte um seinen Hals gebunden, mit einem Knoten in der Mitte, der so groß war wie Percys Faust.

Gemeinsam gingen sie nach unten.

Percy konnte sich nicht erinnern, jemals ein so fröhliches Weihnachtsfest erlebt zu haben, nicht einmal auf dem Hausboot von Onkel Ernie. Und ganz bestimmt hatte er noch niemals in seinem Leben so ein leckeres Buffet gesehen!

Es gab Truthahnpastete und Putenbraten, eingelegte Gänsekeulen, Würstchen, Kartoffelsalat und gebratene Klopse. Aus großen Steinkrügen konnte man sich saure Gurken angeln, und überall standen Schüsseln mit warmen Erbsen und süßen Möhren, gebratenen Maronen und kleinen Kartoffeln, die hier im Schloss mit großen Mengen von Aunt Annie’s Worcestershire-Sauce gegessen wurden. Es gab gebratene Hähnchen und außerdem so viel Cola, wie man trinken konnte.

Sogar Onkel Eric hatte gute Laune, zumindest verzichtete er darauf herumzumeckern und stopfte sich stattdessen mit Gänsekeulen und Truthahn voll.

Als schließlich auch Cyril und Jason erschienen, hatte Percy schon so viel Kartoffelsalat mit Würstchen gegessen, dass ihn nicht einmal seine beiden Widersacher ängstigen konnten.

John ging es genauso. Er traute sich sogar, Cyril mit Dicks Konfettipistole zu beschießen und ihm die letzten Fleischbällchen vor der Nase wegzuschnappen. Cyril machte zwar eine finstere Miene, sagte aber nichts.

Um Mitternacht erreichte die Weihnachtsparty ihren Höhepunkt an Fröhlichkeit, was schon daran zu erkennen war, dass Claire und Linda mit Gack und Gock tanzten und Knallbonbons platzen ließen.

Onkel Adalbert verteilte selbst gebastelte Feuerwerkskörper und bald puffte und zischte es überall in dem großen Festsaal. Knallfrösche hopsten über den Boden, Leuchtfontänen sprühten über die Tanzfläche, und Onkel Adalbert selbst ließ eine farbige Rauchsäule aufsteigen.

Alle klatschten Beifall und wollten wissen, wie das denn bloß möglich sei. Onkel Adalbert murmelte etwas von Elektrizität und Schwingungen, weigerte sich aber, genauere Auskunft zu geben.

Schließlich stellte sich Onkel Cedric auf einen Stuhl und Jasper schaltete den Schallplattenspieler aus. Es wurde still im Saal und alle schauten den Hausherrn erwartungsvoll an.

»Diese Weihnachtsferien haben mit einigen weniger schönen Überraschungen begonnen«, sagte er und zog geräuschvoll an seiner Pfeife. »Ich hoffe sehr, dass den McMurdochs dieses Jahr ihr Christmas-Pudding im Hals stecken bleibt – uns wird er das allerdings nicht. Brenda hat mich bereits ein Stückchen kosten lassen, und ich kann euch versprechen, dass er großartig ist.«

Alle applaudierten und einige riefen »Her mit dem guten Stück«, aber Lord Darkmoor klopfte mit der Pfeife gegen sein Weinglas und fuhr fort: »Vorher wird es allerdings noch unser traditionelles Weihnachtskonzert geben. Wie ich höre, hat Cyril diesmal besonders viel geübt, sodass sich unsere liebe Tante Agatha auf eine perfekt gespielte Mondscheinsonate freuen darf.«

»Worauf soll Cyril denn spielen?«, unterbrach Onkel Eric ihn. »Unseren Flügel gibt es ja leider nicht mehr.«

»Das nicht«, meinte Lord Darkmoor, »aber Tante Agatha hat eine Überraschung für uns, nicht wahr, meine Liebe?«

»Lass krachen, Cedric!«, rief die Tante aus London mit ihrer Reibeisenstimme. Sie schnipste einen Zigarettenstummel durch die Luft und nahm einen großen Schluck Gin aus ihrem Glas.

Ein allgemeines Gemurmel und Getuschel setzte ein, und plötzlich schwangen die großen Flügeltüren zum Musikzimmer auf, in dessen Mitte ein gewaltiger Bernstein-Flügel stand. Der schwarze Lack schimmerte im Licht der entzündeten Kerzen.

»Siehst du!« Claire rammte Percy ihren Ellenbogen in die Seite. »Das gute Stück war auf Tantchens Anhänger. Linda und ich konnten es uns nicht verkneifen, einen Blick unter die Plane zu werfen, bevor er von Jasper in die Garage gefahren wurde.«

Für einen Moment stand Cyril wie vom Blitz getroffen da. Er vergaß sogar zu husten. Schließlich aber räusperte er sich und sagte mit einem schadenfrohen Grinsen: »Leider gibt es hier im Schloss nicht nur Diebe, die es auf unser Geheimrezept abgesehen haben. Irgendjemand will mich auch daran hindern, Klavier zu spielen, um uns das Weihnachtsfest zu verderben.« Er zeigte auf Percy.

»Ich wette, dass dieser Pumpkin alle meine Noten hat verschwinden lassen. Sie sind seit Tagen unauffindbar. Und ohne Noten kann ich nicht spielen.«

»Aber nicht doch, lieber Cousin«, sagte Claire und zog ein Papierbündel hinter einem der Wandgemälde hervor. Sie zwinkerte Percy und Linda zu. »Sieh mal, hier hast du deine Noten gelassen, du kleiner Schussel. Bestimmt weil du vom vielen Üben schon ganz zerstreut warst.«

Alle außer Cyril lachten. Er wurde von seinem Vater zum Klavier bugsiert. »Jetzt blamier uns bloß nicht«, zischte Onkel Eric seinem Sohn zu.

Mit hängenden Schultern schlurfte Cyril zum Flügel und setzte sich auf den Hocker. Dann legte er sich die Noten zurecht und holte tief Luft.

Sämtliche Blicke waren auf ihn gerichtet, und Percy war sich ziemlich sicher, dass Cyrils Knie in diesem Moment zitterten wie Espenlaub. Sein Gesicht war jedenfalls bleich wie der Mond.

»Gleich kommt die Blamage des Jahrhunderts«, freute sich Claire. Percy sah seine Cousine von der Seite an und ihre Blicke trafen sich. Plötzlich standen auch John und Linda neben Percy. Jim drängelte sich zwischen seinen Beinen hindurch und nahm vor ihm Platz.

»Viel Spaß beim Spielen, du Niete«, zischte Claire Cyril zu. »Überleg dir das nächste Mal genau, mit wem du dich anlegst.« Dabei lächelte sie so honigsüß, als ob sie ihrem Cousin gerade eine Praline angeboten hätte.

Auf Cyrils Stirn standen Schweißperlen, und er sah so aus, als ob er gleich von dem Schemel kippen würde. Seine Augen suchten die Notenblätter vor ihm ab, aber er machte nicht den Eindruck, als ob ihm die vielen schwarzen Punkte mit ihren teils nach oben und teils nach unten gerichteten Strichen etwas sagen würden.

»Mein Sohn wird uns jetzt die berühmte Mondscheinsonate von Beethoven vorspielen«, verkündete Onkel Eric stolz und seine Frau meinte: »Die kann unser kleines Häschen besonders gut.«

Cyril begann, ein paar grausig klingende Tonfolgen zu spielen, gefolgt von einigen schrecklich schrillen Akkorden.

Percy bekam feuchte Handflächen. Außer Cyrils schrägem Geklimper war es still im Saal – so als ob alle anwesenden Darkmoors die Luft anhielten.

Und dann passierte es. Ohne Vorwarnung gingen alle elektrischen Lichter aus. Nur die Kerzen in dem vierarmigen Leuchter, der auf dem Flügel stand, sorgten noch für eine spärliche Beleuchtung.

Cyril klimperte unbeirrt weiter. In der Dunkelheit hörte sich sein Klavierspiel noch schlimmer an als bei Licht.

Percy blickte sich um. Onkel Adalbert, der nur ein Stück von Percy entfernt stand, schüttelte mit erhobenen Händen den Kopf, weil er wohl andeuten wollte, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte.

Cyril spielte noch eine weitere missratene Tonfolge, dann brach er jedoch ab, da einige der Frauen zu schreien begonnen hatten.

»Was soll denn der Käse?«, fragte Tante Agatha.

»Wahrscheinlich wird jetzt der Christmas-Pudding serviert«, vermutete Onkel Cedric. »Brenda wollte ihn flambieren.«

Aber leider erschienen weder die Köchin noch der Christmas-Pudding in dem stockdunklen Flur. Stattdessen erklang von dort ein dumpfes Stöhnen, das sich noch schauerlicher anhörte als Cyrils Geklimper. Und dann wankte eine riesige Gestalt in den Raum.

»Was ist das denn?« Claire schüttelte ungläubig den Kopf.

»Sieht aus wie eine Mumie«, stellte Linda fest.

»Mit einem Dolch«, sagte John.

»Die Gestalt aus dem Sarkophag!«, rief Percy entsetzt.

Jim begann, ängstlich zu knurren.

»Was für ein Sarkophag?«, fragte Claire.

Doch Percy antwortete nicht. Er versuchte, Jim zu beruhigen, und seufzte schwer. Dann ging er in Deckung.


Nachwort

Bestimmt geht es euch genauso wie mir. Ich wollte zunächst gar nicht glauben, dass Percys Geschichte an dieser Stelle enden sollte. Aber ich konnte blättern und suchen, wie ich wollte, mein Onkel hatte tatsächlich keine weitere Zeile geschrieben.

Ihr müsst wissen, dass mein Onkel, der 7. Baron Stanley of Brickdale, eine ganze Menge Marotten hatte. Schrumpfköpfe sammeln, karierte Hemden mit gestreiften Krawatten kombinieren, mit einer Wasserpistole auf Großwildjagd gehen oder ohne Schuhe und Strümpfe auf den Mount Everest steigen! Er war in der Tat einer der exzentrischsten Adeligen des Britischen Königreichs, und ich kann euch versichern, dass das etwas heißen will!

Über gruseligen Wandschmuck, verrückte Kleidung und lebensgefährliche Sportarten hebt man in den Kreisen der englischen Oberschicht natürlich nicht einmal die Augenbrauen. Womit mein Onkel allerdings jeden noch so hartgesottenen Lord aus der Fassung gebracht hat, war seine Eigenart, sich mitten im Satz mit einem Glas Gin und seiner dänischen Pfeife zu verdrücken. Vorzugsweise, wenn er gerade etwas Spannendes erzählt hatte. Ein typisches Gespräch mit meinem Onkel auf einer Party verlief etwa so:

Lord Winterbottom: »Hallo, Hardy!«

Lord Stanley: »Hallo, Charles, altes Haus. Lange nicht gesehen. Gerade gestern bin ich an deinem Landsitz in Denver vorbeigefahren. Du glaubst nicht, was da los war!«

Lord Winterbottom (verunsichert): »Äh, was denn?«

Lord Stanley: »Hat man dir das etwa nicht gesagt?«

Lord Winterbottom schüttelt noch verunsicherter den Kopf.

Lord Stanley: »Allein die ganzen Leute, die im Park standen und sich die Hälse verrenkt haben, damit sie auch alles ganz genau sehen konnten. Die haben deinen Rosen ganz schön zugesetzt!«

Lord Winterbottom (bleich): »Wonach haben sie sich denn den Hals verrenkt?«

Lord Stanley: »Hahaha, na du machst mir Spaß! Oben im zweiten Stock schaute doch dieser riesige, große, grüne, ekelerregende …«

Zack!, drehte sich mein Onkel um und verließ den Saal. Für Lord Winterbottom nicht eben der Beginn eines entspannten Abends, wie ihr euch denken könnt.

Tja, und genauso wie dem alten Winterbottom geht es jetzt auch euch und mir. Was passiert in Darkmoor Hall? Werden Percy, Claire, Linda und John der Mumie aus dem Sarkophag entkommen? Und wohin sind überhaupt Percys Eltern verschwunden?

Das Dumme ist: Ich kann euch diese Fragen nicht beantworten. Zumindest noch nicht. Natürlich habe ich mir sofort die anderen Notizbücher mit Percys Geschichten zur Hand genommen – allerdings scheint Onkel Hardy sie in einem Zustand äußerster Verwirrung geschrieben zu haben. Denn die Buchstaben sind kaum zu entziffern, und wenn man es geschafft hat, liest man Sätze wie: »Ohne Gleich gings Percy frums eins auf dü Schädeldäck, dass Blit sprutzt uf dö Flisn.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr kein Buch lesen wollt, in dem sich Sätze wie dieser aneinanderreihen. Deswegen werde ich mich nun schleunigst daranmachen, Percys weitere Abenteuer ans Licht zu bringen!

Eins aber kann ich euch jetzt schon verraten: Der zweite Percy-Pumpkin-Band wird im Herbst 2012 erscheinen und es wird darin vor Mumien, Monstern und geheimen Gängen nur so wimmeln!

Euer Christian Loeffelbein
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Schnell weiterlesen!


Ein Auszug aus dem Roman "Holundermond" von Jutta Wilke:
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Wie verwunschen wirkt das alte Kloster im sanften Licht des Mondes. Doch Nele ahnt, dass hinter seinen dicken Mauern ein Geheimnis lauert, das eng mit dem plötzlichen Verschwinden ihres Vaters verknüpft ist. Entschlossen, das Rätsel zu lösen, stellt sie sich zusammen mit ihrem Freund Flavio den dunklen Kräften des Klosters entgegen.

 






Prolog

Einige nennen mich Mutter Holunder

andere nennen mich Dryade

aber eigentlich heiße ich

Erinnerung.

Hans Christian Andersen,

Mutter Holunder und andere Märchen

Kartause Mauerbach, ein Siechenhaus,
im Juni 1783 n.Chr.

Es war dunkel geworden in dem alten Kloster.

Mit der Nacht kam die Kälte zurück, zog durch die Ritzen und kroch unter die Menschen, die eng aneinandergedrängt auf dem Boden kauerten. Nur die im Mondlicht blass schimmernden Glasfenster erinnerten daran, dass dieser Raum einmal zu einer Kirche gehört hatte. Es schien, als ob die weißen Dolden des Holunders, der draußen vor den Fenstern blühte, behutsam einen Schleier über diesen trostlosen Ort legen wollten.

Johanna wickelte das Laken enger um ihren kleinen Bruder. Sie streichelte seinen bebenden Körper und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. So viele Nächte hatte sie an Samuels Lager gesessen, ihn gehalten und hin und her gewiegt. Ihr Rücken war schon steif und ihre Arme wurden immer schwerer.

Samuel glühte am ganzen Körper und Johanna wusste, dass sie ihm unbedingt etwas von dem Wasser einflößen musste, das sie am Brunnen geholt hatte. Sie versuchte, ihn aufzurichten und den Becher an seinen Mund zu setzen, aber sie hatte kaum noch Kraft. Schließlich tunkte sie einen Zipfel des Lakens in das Wasser und steckte ihn Samuel zwischen die Lippen.

Gierig begann ihr Bruder zu saugen. Immer wieder befeuchtete Johanna das Stückchen Stoff und schob es Samuel in den Mund.

Inzwischen schliefen fast alle Menschen um sie herum. Die wenigen, die noch wach waren, stöhnten leise auf ihren Lagern.

Das Kloster war ein feuchter, kalter Ort, selbst in Sommernächten wie dieser. Überall roch es nach Krankheit, nach Fäulnis und nach Tod.

Am liebsten wäre Johanna an die frische Luft gelaufen, aber hier drinnen lag Samuel, der einzige Mensch, der ihr noch geblieben war auf dieser Welt.

Und jetzt war auch er krank.

Samuel saugte noch ein paar Tropfen Wasser, dann fiel sein Kopf auf ihre Schulter. Sie strich ihm über die dunklen Locken und küsste seine heiße Stirn. Sie nahm ihn fester in die Arme und hielt ihn im Schlaf. Johanna war selbst müde, so müde, dass ihr die Augen zufallen wollten. Aber sie hatte Angst einzuschlafen.

»Lass mich nicht allein, Sami, bitte lass mich nicht allein«, flüsterte sie.

Tränen liefen ihr über das Gesicht. Wie sehr sehnte sie sich nach ihrer Mutter. Aber die war tot, genauso wie ihr Vater.

Immer wieder quälten sie die Bilder, die besonders in der Nacht aus ihrem Versteck krochen, als hätten sie den ganzen Tag nur dagelegen wie ein hungriges Raubtier und auf den Moment gelauert, da sie nicht mehr die Kraft haben würde, sich gegen sie zu wehren. Für immer eingebrannt in ihre Erinnerung waren die Bilder der Männer, die erst ihren Vater in weiße Tücher gehüllt hatten. Dann hatte die Nachbarin auch über das geliebte Gesicht der Mutter helles Leinen gelegt, und die Männer hatten die toten Körper der Eltern aus der Stube geschafft wie alte Möbel, die keiner mehr brauchte.

In der Nacht nach dem Tod der Mutter hatte Samuel ebenfalls das schreckliche Fieber bekommen. Er wird sterben, hatte ein Nachbar gesagt. Ein anderer meinte, man solle die Hütte am besten gleich mit ihnen beiden anzünden, sie seien ohnehin verloren. Doch dann war die alte Hebamme gekommen, hatte sie mitgenommen und in das Kloster gebracht. Der Herrgott ist mit den Kindern, hatte sie gemurmelt und sie beide durch das große Tor geschoben.

Seitdem waren sie hier und Samuel wurde von Tag zu Tag schwächer. Johanna hielt ihn fest umklammert und lehnte sich an seinen kraftlosen Körper. Ihr Kopf wurde schwer, sie wollte sich hinlegen, nur für einen kurzen Moment die Augen schließen, nicht schlafen, nur ausruhen vom Tag.

Plötzlich schreckte sie hoch. Ihr war, als hätte ein Luftzug ihre Wange gestreift. Johanna lauschte.

Vereinzelt war leises Stöhnen zu hören, aber sonst war es still in der Kirche.

Dann sah sie den Fremden.

Hoch ragte er zwischen den Kranken auf, eine dunkle Gestalt in einer langen Kutte. Eine weit in die Stirn gezogene Kapuze verbarg das Gesicht. Johanna hielt die Luft an und machte sich ganz klein. Wer war dieser Mann und wie war er in die Kirche hereingekommen? Sie wusste, dass die schwere Eichentür des Klosters nachts abgeschlossen wurde.

So wollte man verhindern, dass die Menschen von ihren Lagern aufstanden und zurück in ihre Häuser flohen. Die Krankheit sollte nicht aus den Mauern hinaus in die Stadt getragen werden.

Was hatte der Fremde hier mitten in der Nacht zu suchen? Johanna reckte sich ein bisschen, um ihn besser sehen zu können. Er schaute nicht nach rechts und nicht nach links, interessierte sich nicht für die Menschen, die hier lagen. Mit langen Schritten eilte er durch den Gang.

In den Armen hielt er ein Bündel, das er fest an sich presste. Er bemerkte Johanna nicht, obwohl er so dicht an ihr vorbeilief, dass sie ihn hätte berühren können. Rasch drückte sie ihr Gesicht wieder tiefer in Samuels Locken und stellte sich schlafend.

Da ließ sie ein plötzliches Poltern zusammenzucken. Der Fremde war über einen der Kranken am Rand des Ganges gestolpert und hatte sein Päckchen fallen gelassen. Etwas Glänzendes rollte über den Steinboden auf Johanna zu.

Im sanften Licht des Vollmonds konnte sie einen goldenen Kelch erkennen, der genau vor ihr zum Liegen kam. Noch nie hatte sie etwas so Kostbares gesehen. Johanna schlug das Laken zurück. Sie musste den Kelch berühren. Sie musste wissen, wie er sich anfühlte. Langsam strich sie mit den Fingerkuppen über die glatten Steine, die in seinen Rand eingefasst waren, ertastete die feine Gravur, die sich wie eine Schlange darum wand.

Der Blick des Fremden traf sie. Er hob den rechten Arm und streckte ihr seine Hand entgegen. Johanna zögerte. Der Mann trat einen Schritt auf sie zu. Er sprach kein Wort, aber Johanna wusste auch so, dass er ohne den Kelch nicht wieder gehen würde. Behutsam bettete sie Samuel auf das Lager, erhob sich und bewegte sich zögernd auf den Fremden zu. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie groß er war. Viel größer als alle Männer, die ihr bisher begegnet waren. Fest umklammerte sie den Kelch und biss sich auf die Lippen. An der rechten Hand des Mannes fehlte ein Finger. Schnell reichte sie ihm das kostbare Gefäß.

Der Fremde drehte sich augenblicklich um und ging auf den Altar zu. Dort berührte er das große Gemälde hinter dem Marmortisch – und verschwand.

Augenblicklich löste sich Johanna aus ihrer Starre und rieb sich die Augen. Zuerst glaubte sie, das sich in den Kirchenfenstern brechende Mondlicht habe ihr einen Streich gespielt. Sie lief zum Altar und erwartete, den Fremden noch zu sehen. Aber es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Mit klopfendem Herzen erklomm Johanna die Stufen zu dem heiligen Tisch. Ehrfürchtig betrachtete sie das riesige Bild, befühlte vorsichtig das bemalte Leinen und tauchte ein in ein schwarzes Nichts.



1
Deutschland, Gegenwart

Es war Sommer, als Jan die Tür hinter sich ins Schloss zog und das Haus für immer verließ.

Wie ein Dieb schlich er sich schon im Morgengrauen aus ihrem gemeinsamen Leben.

Im Kirschbaum stritten sich die Spatzen lauthals um die besten Plätze, die Sonne hatte eben erst begonnen, den Tau auf den Blättern zu trocknen.

Nele legte die Stirn an die Fensterscheibe und blickte auf die Straße. Sie würde nie wieder Kirschen essen können, ohne an diesen Morgen zu denken.

Unten vor ihrem Fenster stand Jan, ihr Vater. Sie sagte schon lange nicht mehr Mama und Papa zu ihren Eltern. Irgendwann war aus ihnen Lilli und Jan geworden.

Jan schaute zu ihr hoch und winkte zum Abschied. Dann stieg er in seinen alten blauen Bus und fuhr davon.

Nele fror. Es fühlte sich an, als ob nicht nur Jans Möbel, seine Bücher und Kleider mit dem Bus um die Ecke bogen, nein, es war, als ob auch ein Stück von ihr in Kisten verpackt worden wäre und sich nun immer weiter von ihr entfernte.

»Bis bald«, hatte Jan gesagt und sie noch einmal in den Arm genommen. Bis bald. So, als ob er nur eben auf eine Dienstreise ginge oder auf seinen jährlichen Angeltrip. Aber sie wusste, dass Jan niemals zurückkommen würde. Nicht in dieses Haus, in dem sie so viele Jahre glücklich zusammengelebt hatten.

Auch sie würde bald ausziehen. Lilli hatte eine kleinere Wohnung für sie beide gemietet.

Nele zog sich die Kapuze des riesigen grauen Sweatshirts über den Kopf.

Es war Jans Pullover. Sie hatte ihn heimlich aus einer der gepackten Kisten herausgenommen und unter ihrem Bett versteckt. Heute Morgen hatte sie ihn hervorgezogen und sich darin verkrochen. Wenn sie die Kapuze tief ins Gesicht schob und die Nase vorne in den Ausschnitt steckte, dann roch es nach Jan. Aber der Geruch würde verfliegen, sie konnte die Vergangenheit nicht festhalten.

»Nele, bitte mach doch endlich die Tür auf!«

Schon zum zweiten Mal stand Lilli heute vor ihrem Zimmer.

Nele antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen?

»Nele, bitte! So geht das nicht weiter. Wir müssen reden!«

Lilli klopfte schon wieder.

»Verdammt, lass mich endlich in Ruhe. Ich will nicht mit dir reden!«

Nele wandte sich vom Fenster ab und warf sich aufs Bett. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Wütend schlug sie mit den Fäusten auf das Kissen. Nur so konnte sie den Schmerz tief in sich drin aushalten.

Dieser Tag war auf sie zugerollt wie eine Lawine. Am Anfang hatte sie noch geglaubt, dass ihre Eltern sich bald wieder vertragen würden. Aber dann hatte Jan angefangen, Zeitungsannoncen auszuschneiden und auf Wohnungssuche zu gehen. Schließlich war er fündig geworden und hatte begonnen, seine Sachen in Umzugskisten zu packen.

Jeden Tag war das Haus ein bisschen leerer geworden, mit jeder gepackten Kiste hatte es sein Gesicht ein wenig mehr verändert. Da, wo Jans Sachen fehlten, wirkten die Räume wie ein Bild, in dem jemand herumradiert hatte.

Nele ließ ihren Blick durch ihr Zimmer schweifen. Bald würde hier ein anderes Kind wohnen. Ob es Geschwister mitbrachte? Ob seine Eltern sich besser vertragen würden als Lilli und Jan?

Sie seufzte. Ihr war kalt. Sie nahm die Wolldecke vom Bett und wickelte sich darin ein.

Dann drehte sie den Schlüssel im Schloss, öffnete die Tür und ging nach unten.

Lilli saß in der Küche und umklammerte mit beiden Händen eine Tasse. Ihre Mutter sah blass aus.

»Na, Große, möchtest du mit mir frühstücken?«

Nele griff nach einem Glas und goss Milch hinein.

»Das ist Jans Platz!«, fauchte sie ihre Mutter an.

Lilli hob erschrocken den Kopf. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf, schob ihre Tasse ein Stückchen weiter und setzte sich auf den nächsten Stuhl.

Nele ließ sich ihr gegenüber nieder und nippte an ihrer Milch. Sie wusste, dass sie gemein war. Aber sie konnte nicht anders.

»Du siehst gemütlich aus mit deiner Decke.«

Nele verdrehte die Augen. Sie hasste es, wenn Erwachsene auch in Momenten, in denen es gar nichts zu sagen gab, irgendwas daherreden mussten.

»Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Aber schau, schon in einer Woche holt Jan dich ab und du lernst seine neue Wohnung kennen.« Lilli trank einen Schluck Kaffee.

Nele wusste nichts darauf zu sagen. So hatten sie es vereinbart, ja. Jan würde ausziehen, sich ein paar Tage lang in seiner neuen Wohnung einrichten und dann würde sie ihn besuchen. Schließlich waren Sommerferien. Und Nele wollte doch sicher sehen, wie Jan jetzt lebte.

Wollte sie das wirklich? Sie starrte auf den Platz, auf dem er beim Frühstück immer gesessen hatte. Sie wollte, dass er wieder hier wohnte, dass er da saß, wo er immer gesessen hatte. Sonst nichts.

Das Telefon klingelte.

Nele nippte wieder an ihrer Milch und wartete. Lilli starrte in ihren Kaffee. Aber das Telefon klingelte unbeeindruckt weiter, sodass Lilli schließlich fluchend ihre Tasse absetzte und in den Flur ging.

»Ja bitte?«

Pause.

»Was soll das heißen, du musst weg? Wie lange denn? Und warum konntest du das nicht schon vorhin sagen?« Lillis Stimme wurde lauter. »Was ist mit Nele?«

Als sie ihren Namen hörte, stand Nele auf und ging langsam in Richtung Flur.

»Soll ich dir mal was sagen? All die Jahre hindurch war dir dein Beruf wichtiger als alles andere. Nun hast du einmal die Chance, mit deiner Tochter zwei Wochen allein Urlaub zu machen, und schon wieder soll sie hinter deinem Job zurückstehen?« Lilli schrie jetzt und Nele zuckte zusammen. »Komm her und sag es ihr selbst. Wenigstens so viel Mumm solltest du haben, findest du nicht?« Lilli knallte das Telefon auf die Kommode und drehte sich um. Nele stand in der offenen Küchentür und starrte sie an.

»Was ist los?«

»Nichts, gar nichts.« Ihre Mutter strich sich durch die Haare und wich ihrem Blick aus.

»Ihr habt euch wieder gestritten. Ihr habt wegen mir gestritten. Was ist passiert?«

»Es ist nichts, Nele. Wirklich nicht.« Lilli wandte sich ab und lief ins Bad.

»Gar nichts?« Nele folgte ihr. Vor der verschlossenen Badezimmertür blieb sie stehen. »Was soll er mir selbst sagen? Und was ist mit seinem Job?«

Sie hörte, wie im Bad die Dusche anging. Ihre Mutter antwortete ihr nicht. Wütend trat Nele gegen die Tür. Sie musste hier raus. Sie stürzte den Flur entlang und wischte im Vorbeirennen das Telefon von der Kommode, das krachend auf den Fliesen aufschlug.

Sie riss die Tür auf und trat in den Garten. Der Morgen war noch kühl, irgendwo zwitscherte eine Amsel. Sie kannte die Stimmen der heimischen Vögel, Jan hatte sie ihr bei ihren langen gemeinsamen Spaziergängen durch den Wald immer wieder erklärt.

Nele seufzte. Der Garten schien ihr so unwirklich, die Stille so friedlich und vollkommen.

Im hinteren Teil des Gartens stand noch die kleine Hütte, die Jan ihr gebaut hatte und die ihr Schloss, ihr Wigwam oder ihre Höhle gewesen war. Auf dem Dach saß die Amsel und schaute sie neugierig an.

Nele schlüpfte unter das Dach, kauerte sich an die Wand und schlang die Arme um die Knie. Wenn man die Zeit nur zurückdrehen könnte. Oft hatte sie sich gewünscht, endlich erwachsen zu sein. Doch heute fühlte sie sich so klein wie schon lange nicht mehr und alles an ihr kam ihr zu groß vor. Ihre Beine waren schrecklich lang, sie konnte in der Hütte nicht mehr stehen, ohne sich den Kopf anzustoßen. Ihre Arme waren so gewachsen, dass sie sie nur auszustrecken brauchte, um die Wände rechts und links gleichzeitig zu berühren. Nele schloss die Augen und stellte sich vor, nicht sie sei größer geworden, sondern die Hütte sei geschrumpft. So musste Alice sich im Kaninchenbau gefühlt haben, bevor sie den Zaubersaft getrunken hatte.
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